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 REN DHARK Die grosse SF-Story von Kurt Brand Band 101
 
 Angriff auf die Andromeda Manfred Rückert
 
 Im Jahre 2061 hat sich die Lage auf der Erde und den von den Menschen erschlossenen Welten endlich entspannt. Die Menschheit hat nach Jahrtausenden ihr galaktisches Erbe angetreten, das Erbe der Salter. Ren Dhark ist der Mann, dem diese positive Entwicklung in allererster Linie zu verdanken ist. Die gesundeten Salter haben sich auf Venarii angesiedelt und Otan besiegte mit seiner gewaltigen Robotraumerflotte die Grakos. Nur selten noch wagt sich ein Schiff der Schatten in die Milchstraße. Doch weiterhin bedrohen die tödlichen Strahlenstürme alles Leben in der Galaxis. Ren Dhark ruft das Unternehmen „Noah" ins Leben: Raumschiffe aller Rassen durchstreifen die Milchstraße, um Planeten, die Leben tragen oder Lebensmöglichkeiten bieten, mit nogkschen Schirmfeldern auszustatten und so ihre Zerstörung durch die Raumstrahlung zu verhindern. Rein zufällig gelingt es den Terranern, einen Grako in ihre Gewalt zu bringen. Eine Untersuchung in der Cyborg-Station im Brana-Tal ergibt, daß der Grako von einem MentalParasiten, einem Mensiten kontrolliert wird.
 
 Derweil geht eine unerklärliche Veränderung mit den Synties, jenen rätselhaften, tropfenförmigen, halbenergetischen Lebewesen vor sich. Ohne ersichtlichen Grund greifen sie das Volk der Nogks an und zwingen diese, sich hinter mehrdimensionale Schirmfelder zurückzuziehen. Eine gewaltige Flotte von Robotringraumern startet nach Terra, um den verbündeten Nogks beizustehen. Colonel Huxley erfährt von den Utaren, den engsten Vertrauten der Synties, daß er eine Antwort auf das Rätsel nur auf dem Planeten der Quelle des ewigen Lebens finden wird. Ren Dhark startet unterdessen mit der POINT OF zu einer Rettungsaktion, denn man hat einen Notruf der Amphis empfangen. Als die POINT OF in jene Dunkelwolke eindringt, aus der der Notruf kam, wird sie von einem GIGANTEN DES ALLS angegriffen und in das Hy-Kon, eine unbekannte Dimension geschleudert. Während der Großteil der Besatzung mit den Flash fliehen kann, bleibt Ren Dhark und einigen Kameraden nur die Flucht mittels Transmitter an Bord des Fremdraumers. Zur selben Zeit untersucht Leutnant Chris Denver mit einem wissenschaftlichen Team die uralte Transmitterpyramide des Planeten Methan im Col-System. Der Transendor weist den Transmitter als eine BRÜCKE INS NICHTS aus. Durch einen Unfall werden Denver und ein Teil seines Teams auf einen fremden Planeten geschleudert. Dort angekommen erleben sie den ANGRIFF AUF DIE ANDROMEDA...
 
 Personenverzeichnis Ren Dhark ……….. an Bord des All-Giganten kämpft der Commander der Planeten um das nackte Überleben Dan Riker ………… untätig muß Ren Dharks bester Freund mit ansehen, wie dieser in eine Falle gerät Glenn Morris …….. der Funkspezialist der verschollenen POINT OF löst eine Katastrophe aus Akira Murakami … der japanische Geologe begleitet Denver auf dessen Höllentrip Ron Argon ……….. der Kommandant des letzten Kolonistenraumers gibt für sein Schiff keinen Pfifferling mehr Jeanne Delcroix ….. eine junge Scoutbootpilotin Bert Stranger …….. schwer angeschlagen, konfrontiert er Eylers und Bulton mit unangenehmen Wahrheiten Die Synties ……….. etwas unerklärliches ist mit den Tropfenwesen geschehen
 
 Es gibt keine normalen Menschen. Es gibt nur solche, die ihre Fähigkeiten erkennen und einsetzen, und andere, die ihr gesamtes Leben darauf verzichten. C. Schmitt Es gab nur drei Möglichkeiten, um in die neue Zentrale der TF zu gelangen: Entweder war man hier angestellt, wurde herbefohlen, oder jemand bekam eine Einladung, als Gast im Hauptquartier der Flotte zu weilen. Die Bewachung des Gebäudes, das sich in Form einer gigantischen Säule mehr als zweihundert Stockwerke hoch in den Himmel erstreckte, war so umfassend, daß ungebetene Besucher keine Chance zu einem Eindringen bekamen. Der dürre Mann, der sich mit fahrigen Bewegungen an der Wache im Erdgeschoß auswies, war schon oft in der alten Zentrale gewesen, ohne jemals eine dieser drei Kriterien erfüllt zu haben. Im Gegenteil, sehr oft war er als ungebetener Gast erschienen, manchmal hatte er der Flotte sogar mit wertvollen Informationen weitergeholfen - aber meistens war er im hohen Bogen wieder hinausgeflogen. »Nevermeyers Bazonga-Press? Sie können passieren«, sagte die junge Frau, die die Monitore der Sensorkontrolle überwachte, während sie den Besucher eingehend musterte. Sie kaute auf ihrer Unterlippe und schüttelte den Kopf. Der Name auf dem Ausweis war ihr bekannt, das Gehirnstrommuster stimmte mit der Speicherung überein, aber sie assoziierte eine Person gänzlich anderen Aussehens damit. Als sie erfaßte, wen sie vor sich hatte, zuckte sie erschrocken zusammen - zu sehr hatte sich der Gesundheitszustand des Mannes verschlechtert. »Ich hätte Sie fast nicht erkannt.« Ihr Tonfall klang schuldbewußt - wie es oft ist, wenn Gesunde auf Kranke treffen. »Folgen Sie bitte meiner Kollegin.« Der Mann mit der dürren Klapperfigur nickte und versuchte,
 
 einer forsch ausschreitenden Soldatin zu folgen, die aus dem Wachgebäude kam. Sie betraten einen A-Gravschacht, der sie um vierzig Stockwerke höher brachte. Seit dem letzten Anschlag auf die Zentrale der TF war es Vorschrift, daß sich Besucher nur noch in Begleitung von Robotern oder Wachsoldaten durch dieses Gebäude bewegen durften. Während sich die Soldatin um einen gleichgültigen Gesichtsausdruck bemühte, zeigte die Miene des Mannes eine seltsame Art von Verbitterung. Wie oft war ich früher bei Marschall Bulton gewesen und habe ihm gezeigt, daß jede Art von Bewachung zu überlisten ist. Und jetzt bin ich auf Hilfe angewiesen, dachte er voller Trauer. Die Leute erkannten ihn höchstens noch, wenn sie in seine Babyaugen sahen. Doch selbst diese wirkten stumpf und leer - ohne Glanz. Oben angelangt betraten sie einen langen Gang, dessen Wände mit Bildern von Raumern und verdienstvollen Mitarbeitern der Flotte geschmückt waren, doch er hatte keinen Blick dafür übrig. Der Gang mündete in ein Vorzimmer. Die Wachhabende sagte zur einzigen im Raum befindlichen Person, einer Sekretärin: »Er ist angemeldet.« Sie nickte dem Reporter freundlich zu und kehrte zu ihrer Überwachungsstation zurück. Die Sekretärin lächelte den Mann von der Bazonga-Press, einem der aufstrebendsten Verlage Terras, an, betätigte eine Sensortaste auf ihrem Terminal und meldete: »Er ist hier, Marschall.« »In Ordnung, soll hereinkommen«, klang es mißmutig aus dem Lautsprecher. Die Frau stand auf und zeigte mit der rechten Hand auf den Eingang ins Büro des Marschalls, während die Tür in die Wand glitt. »Bitte, Sie werden erwartet.« Dienstlich hielt sich hier
 
 niemand mit langen Volksreden auf, alle faßten sich kurz. Er trat in einen großen Raum, durch dessen Panoramascheiben angenehm gedämpftes Licht fiel. Ein sehr großer Schreibtisch, vor dem einige Sessel standen, beherrschte als Blickfang das Zimmer. Einige Bildschirme lagen in eine Seitenwand eingebaut; sie waren ausgeschaltet und gaben dem Raum dadurch einen Hauch von militärischer Kälte. Der Rest des Raumes war leer - wahrscheinlich diente er zum Füßevertreten für etwaige Konferenzteilnehmer. Die beiden Männer, die an dem wuchtigen Schreibtisch saßen, blickten ihn mit einer gewissen Scheu an. Er wußte auch, weshalb: Er sah aus wie ein lebender Leichnam! Besonders Bulton, der sich für seinen Zustand verantwortlich fühlte, war es mit einem Mal sehr unbehaglich zumute. Nachdem sich die Tür wieder geschlossen hatte, sah er erst den einen an: »Hallo, Bulton«, dann den anderen: »Hallo, Eylers.« »Herzlich willkommen, Stranger.« Dieser freundliche Gruß war neu für den Starreporter, der wegen seiner Krankheit bei einem anderen Verlag arbeitete: bei diesem mysteriösen Mr. Nevermeyer, auch der Zeitlose genannt. Da er von Nevermeyer sehr geschätzt wurde, hatte dieser ihn für leichte Arbeiten eingestellt. Zwar hatten ihm die Ärzte Bettruhe verordnet, doch ohne Arbeit würde er eingehen wie eine Pflanze ohne Wasser. Das gibt's doch nicht. Bei meinen früheren Besuchen hatte es stets nur böse und verkniffene Gesichter gegeben, dachte Stranger freudig überrascht. Bulton stand auf, kam ihm entgegen und reichte ihm die Hand. »Bitte setzen Sie sich doch«, brummte er und zeigte auf einen Sessel. »Wollen Sie etwas trinken, einen Kaffee vielleicht?« Ungläubig nickte Bert Stranger; hatte Marschall Ted Bulton
 
 zu seinem neuen Arbeitsplatz auch neue Manieren bekommen? Oder plagte ihn nur das schlechte Gewissen, weil er ihm und Chris Shanton diesen fast tödlichen Auftrag nicht verboten hatte? »Ja, bitte, Marschall. Einen Kaffee könnte ich vertragen«, sagte Stranger, als er saß. Bulton bestellte einen starken Mokka. Stranger schnaufte schwer. Er blickte von Bulton zu Eylers und wieder zum Marschall. »Wenn die Chefs der Flotte und der GSO ein Gespräch unter vier Augen führen, dann muß etwas sehr Außergewöhnliches passiert sein. Ich kenne auch den Grund für Ihr Treffen.« Er machte eine kurze Pause und räusperte sich. »Von der POINT OF habe ich schöne Sachen erfahren. Dieses Mal hat der Commander den Bogen wohl überspannt. Das ehemalige Flaggschiff Terras existiert nicht mehr - und wo die sieben wichtigsten Besatzungsmitglieder des Ringraumers sind, weiß niemand. Oder liegen Ihnen andere Informationen vor...?« Ein Hustenanfall unterbrach seinen Redeschwall. Bulton sah Eylers mit einem Blick an, der Wo hat der das nur wieder her? bedeutete. Der Geheimdienstchef zuckte ratlos mit den Schultern; Eylers, ein 34jähriger Hüne, mit einer Prothese anstelle des linken Unterarms, lehnte sich in seinen Sessel zurück und musterte den Reporter, als hätte er ihn noch nie zuvor gesehen. »Das hört sich an, als wären Sie schon jemals schlechter informiert gewesen als wir, Stranger. Gerade haben Bulton und ich darüber gesprochen. Wir sind natürlich, wie üblich, nicht einer Meinung.« Mißmutig und mit Zornesfalten auf der Stirn, sah Eylers in Richtung des Flottenchefs; dabei wischte er mit seiner linken, künstlichen Hand über den Tisch - es wirkte auf Stranger, als wollte Bernd Eylers damit seine Hilflosigkeit demonstrieren.
 
 »Und warum?« Der Marschall klopfte einige Male mit dem rechten Zeigefinger auf die Tischplatte und deutete auf den GSO-Mann. »Weil wir uns nicht über unser weiteres Vorgehen einig sind. Aber auch Sie müssen Kompromisse schließen und können nicht immer mit dem Kopf durch die Wand.« Strangers Kaffee wurde durch eine Robot-Automatik serviert, der Reporter bedankte sich bei Bulton. Eylers schüttelte ungläubig den Kopf und wies mit dem rechten Daumen auf sich. »Ich soll derjenige sein, der immer mit dem Kopf durch die Wand will? Haben Sie da nicht etwas verwechselt? Wer von uns beiden taktiert denn so übervorsichtig? Ich!« Hatte er bei Strangers Eintreten ein vor Zorn rotes Gesicht gehabt, so glich es jetzt in der Farbe einer überreifen Tomate. Der früher oft linkisch wirkende GSO-Chef ging in der letzten Zeit aus sich heraus und versetzte damit jene in Erstaunen, die geglaubt hatten, ihn zu kennen. Ganz im Gegenteil dazu benahm sich Bulton: Der frühere Polterer und Choleriker war für seine Verhältnisse erstaunlich ruhig geworden. Dies zeigte sich darin, daß er nur lässig abwinkte und in müdem Tonfall sagte: »Wenn Sie meinen.« Eylers wirkte so erstaunt darüber, daß Stranger sich ein Lachen gerade noch verbeißen konnte. Das Grinsen des Reporters geriet durch sein verhärmtes Aussehen zu einer häßlichen, abstoßenden Grimasse. Seine Gegenwart schien die Männer zu lähmen, sonst hätte Eylers längst eine giftige Antwort parat gehabt. Aber das schlechte Gewissen quälte auch Bernd Eylers. Schließlich hatten Shanton und Stranger durch ihn damals die Information über den Vorfall auf der Ast-Station 187 erhalten. Einige Verbrecher wollten Rauschgifthandel im großen Stil betreiben. Durch Bultons Vollmachten waren Chris Shanton, der Erbauer der Ast-Stationen und Stranger als normale
 
 Wartungsarbeiter auf die Station gekommen. Aber vor der Festnahme war es einem der Schmuggler gelungen, die Männer mit Viren zu verseuchen. Wenn ich bloß nicht so oft diese verdammten Schwindelund Hustenanfälle bekommen würde, die immer heftiger werden, waren deshalb seine resignierten Gedanken. Er hatte in kürzester Zeit 35 Kilogramm abgenommen und Shanton ging es ebenso. Die gottverdammten Viren zehrten an ihnen und schienen sie innerlich auszuhöhlen. Und die Ärzte erklärten, daß die Behandlung noch viele Monate dauern würde. Eylers rutschte im Sessel hin und her, verschränkte die Arme über der Brust. »Es hat doch keinen Zweck, unsere Ansichten in diesem Fall sind zu verschieden«, brummte er vor sich hin. Aromatischer Kaffeeduft breitete sich in Bultons Büro aus. Dies war das erste Mal, daß sich Bert Stranger in des Marschalls Büro wie zu Hause fühlte. Er lächelte und schüttelte den Kopf; ihm kam alles so unwirklich vor. Da riß ihn Bultons Stimme aus seinen Gedanken: »Sie sind doch nicht wegen des Verschwindens der Gruppe Dhark oder wegen meinem Kaffee gekommen, Stranger? Oder lügen ihre Babyaugen?« Der Reporter sah schwerfällig auf und nickte. »Stimmt, Marschall. Ich soll Ihnen baldigen Besuch ankündigen... und zum anderen...« Er dehnte die letzten Worte und legte eine Kunstpause ein. »Sprechen Sie sich ruhig aus!« Lag da Spott in Bultons Stimme? »Lassen Sie mich auf einem Suchschiff mitfliegen!« Jetzt war heraus, was ihn seit geraumer Zeit quälte. Während Stranger seinen Kaffee in einem Zug langsam leer trank, schien es, als hätte sein Satz auf die Männer die Wirkung einer Bombe. Beide sprangen sie auf, blickten ihn
 
 ungläubig an und begannen sofort damit, auf ihn einzureden, wobei die Stimme des Marschalls bei weitem die lautere war. »Sind Sie denn noch bei Trost, bei Ihrem Gesundheitszustand? Das wäre reiner Selbstmord!« Das war wieder der alte Boß der Flotte - so, wie er ihn von früher kannte. »Überlegen Sie einmal! Das geht doch nicht! Sie dürfen die Behandlung nicht unterbrechen!« Ehrliche Sorge sprach aus Eylers Worten - jetzt ging es Stranger nochmal so gut. Er blickte unschuldig von einem zum anderen und meinte ruhig, fast schon einschläfernd: »Soll das vielleicht nein heißen? Ach bitte, Eylers. Legen Sie doch ein gutes Wort für mich ein. Auf Sie hört Bulton bestimmt eher als auf mich.« »Jetzt spinnen Sie total!« brüllte Eylers, dessen Gesicht wieder den überreifen Tomatenteint angenommen hatte. »Das kann nicht Ihr Ernst sein, Stranger. Sie sind todkrank und wollen auf einem Suchschiff mitfliegen, obwohl Sie das nächste Vierteljahr keine Klinik der Erde verlassen dürften? Oh nein, nerven Sie nur und ausschließlich den Marschall damit! Das ist seine Sache! Ich will damit nichts zu tun haben. Erst der Streit mit Bulton und jetzt Ihre Hirngespinste...« »Eylers, in meinem Büro brüllt nur einer - und das bin ich! Verstanden? Da Sie heute einen schlechten Tag haben, schlage ich vor, daß wir uns später sprechen. Rufen Sie mich bitte an, wenn Sie sich wieder besser fühlen. Auf Wiedersehen!« Mit seiner Rechten wies Bulton in Richtung Ausgang, dann aktivierte er die Sprechverbindung zu seinem Vorzimmer und sagte: »Der Besuch des GSO-Chefs ist beendet.« Das war ein glatter Rauswurf! Eylers hatte bemerkt, daß er zu weit gegangen war. Er nickte Stranger zu, erhob sich und knurrte: »Sie haben recht, Bulton. Meine Nerven sind heute nicht die besten. Auf Wiedersehen.«
 
 Die Tür glitt auf und Bernd Eylers ging hinaus, ohne sich einmal umzudrehen. Er wollte nicht zeigen, wie sehr ihn sein Faux pas ärgerte. Im Vorzimmer mußte er warten, bis jemand vom Wachdienst kam, um ihn zum Ausgang zu bringen. Als sich die Tür wieder geschlossen hatte, drehte Bulton sich zum Reporter um und sagte mit leiser, aber umso gefährlicherer Stimme: »Meine Antwort heißt nein! Und das sage ich nur einmal.« Bert war halb in seinem Sessel zusammengesunken. Einer dieser quälenden Hustenanfälle schüttelte ihn. Er konnte durch seine tränenverschleierten Augen fast nichts mehr erkennen. Als der Anfall vorbei war, lächelte er den Marschall traurig an. Ted Bulton glaubte, ihn würde ein Totenkopf angrinsen. »In Ordnung, Marschall. Das eben hat mir leider mit aller Deutlichkeit gezeigt, daß ich hier besser aufgehoben bin. Aber wenn ich schon nicht selbst mitfliegen kann, darf ich dann an meiner Stelle einen... äh... drei Stellvertreter benennen?« Bert schwenkte mit seinem Drehsessel in Richtung des Marschalls und blickte ihn zufrieden an; dabei wiegte er ständig den Kopf. »Wie bitte? Sie wollen einen Stellvertreter benennen, obwohl ich nein gesagt habe? Anscheinend hat man Ihnen etwas in den Kaffee geschüttet, denn so unverschämt können Sie doch gar nicht sein!« Bultons Gesicht lief rot an, seine Augen glühten. Dem Reporter schien es, als würde Bultons kräftige Gestalt vor Zorn wachsen, so drohend wirkte der Marschall auf ihn. Um nicht diesen stechenden Augen ausgesetzt zu sein, schwenkte er mit dem Sessel zur Seite und sah durch die großen Panoramascheiben. Der Blick auf die Skyline von Alamo Gordo war wie immer atemberaubend... Unvermittelt grinste der Befehlshaber der Terranischen Flotte. »Wenn Sie meinen...«, sagte er in zweideutigem
 
 Tonfall. »Was diesen baldigen Besuch angeht... wen wollten Sie bei mir voranmelden?« »Wenn ich keine feste Zusage von Ihnen bekomme, dann erfahren Sie es erst, wenn es so weit ist.« Stranger war leicht verunsichert - der trotzige Ausdruck seiner Augen sprach Bände. »Stranger. Erpressen lasse ich mich von niemandem! Alles, was mit dem Verschwinden der POINT OF zusammenhängt, unterliegt strengster Geheimhaltung. Was diese baldigen Besucher angeht - entweder Sie sagen, wer das sein soll, oder Sie verlassen auf der Stelle mein Büro. Ich schätze es, wenn mir etwas klipp und klar gesagt wird. Andeutungen dagegen haben in meinem Leben keinen Platz! Also, wie haben Sie sich entschieden?« »Sie können mich mal!« brummte der ehemalige Starreporter und schwenkte seinen Sessel wieder in Richtung Skyline. Bulton wies mit dem rechten Daumen auf die Tür. »Mir wurde gesagt, daß dort vorne der Ausgang ist. Auf Wiedersehen, Stranger. Hoffentlich geht es Ihnen das nächste Mal besser.« Damit wandte er sich seinen Unterlagen zu. Der zweite glatte Rauswurf innerhalb von nur zehn Minuten - und ganz ohne das Geschrei von früher. Bulton wurde immer besser, je älter er wurde... Stranger erhob sich sofort aus dem Sessel, obwohl er einen erneuten Schwindelanfall befürchtete. Mit langsamen, schlurfenden Schritten und ohne Gruß ging er ins Vorzimmer, wo er sich auf einen Stuhl setzte, den Anfall über sich ergehen ließ und auf den Wachdienst wartete. Eylers war schon verschwunden. Trotz seines gewaltigen Zorns auf sich selbst, grinste Stranger. Warte nur, alter Freund. Diese baldigen Besucher machen dir den Hintern so heiß, daß es Dich nicht mehr lange in Deinem Sessel hält.
 
 Der Marschall in seinem Büro war indessen sauer auf sich selbst. Diese beiden Hinauswürfe hätten wirklich nicht sein müssen, wenn er sich ein bißchen mehr unter Kontrolle gehabt hätte. So schlimm wie heute, wie eine Mimose, hatte er schon lange nicht mehr reagiert. Ted, alter Junge. Das war ein Rückfall in vergangen geglaubte Zeiten. Meine Unsicherheit wegen des Verschwindens der POINT OF darf ich nicht an anderen auslassen, waren seine schwermütigen Gedanken. Daß er in letzter Zeit immer öfter Alpträume hatte, die sich mit den schrecklichen Geschehnissen auf Arjadan beschäftigten und in denen Bernd Eylers die Hauptrolle spielte, wußte niemand außer seiner Frau Gladys - und das sollte auch so bleiben. Er würde noch für unzurechnungsfähig erklärt werden, wenn das publik würde. Gladys, du würdest es nie verstehen, daß ich jetzt einen Drink zum Abärgern brauche. Aber es muß sein! Schicksalsergeben seufzte er. Dann bestellte er unverzüglich einen Drink. Ted Bultons Adjutant mußte sich ein Grinsen verbeißen, als er seinem Chef schon wieder einen doppelstöckigen Sre Tafir on the rocks, ein hochprozentiges Gebräu der Tels, persönlich servierte. *** Leon Bebir und Ren Dhark standen wie zu Salzsäulen erstarrt im Gang des toten Amphibienwesens. Ungläubig starrten sie mit weit geöffneten Augen auf die Stelle, an der eben noch Glenn Morris gestanden hatte. Vor Schreck hielten sie den Atem an - es schien, als wären sie inmitten der Bewegung eingefroren. Die beiden, von Aussehen und Wesen so unterschiedlichen Männer,
 
 befürchteten das Schlimmste für ihren langjährigen Gefährten. Mit Gewalt rissen sie sich zusammen und riefen Morris über ihre Helmfunkgeräte - aber es war nichts zu hören als das Hintergrundrauschen. »Was ist das gewesen, Dhark?« stöhnte Bebir, der Zweite Offizier der verschollenen POINT OF. »Keine Ahnung, Bebir«, flüsterte Ren mit Entsetzen in der Stimme. Er besah sich die Stelle, an der Morris verschwunden war, aus zwei Metern Entfernung; selbst die Robots gingen nicht näher heran. »Aber Morris... er ist doch nicht tot... das kann nicht wahr sein...« Der Schrecken war dem braunhäutigen Mann mit den schwarzen Haaren und den dunklen Augen noch nicht ganz aus den Gliedern gewichen. »Hoffentlich nicht, bei allem, woran ich glaube...« Das Wissen, daß die Verantwortung für das Team bei ihm lag und eben einer seiner Männer wahrscheinlich den Tod gefunden hatte, belastete Ren sehr. Er stand neben Bebir und nahm mit bebenden Händen eine Justierung am Sendeteil seines Helmfunkgeräts vor. Dann rief er die andere Gruppe, die unter dem Befehl seines besten Freundes Dan Riker stand. Riker meldete sich sofort, seine Stimme klang ruhig und beherrscht, aber jeder, der ihn kannte, wußte, daß der schlanke, dunkelhaarige Mann bis in die Haarspitzen erregt war. »Hier Riker. Was gibt es, Ren? Wir haben eben einen schwachen Suchruf von euch an Morris empfangen. Ihr seid doch zusammen weggeflogen?« »Hier Dhark. Dan, Morris ist verschwunden. Frage mich nicht, wie das passiert ist, ich bin genauso ratlos wie du.« Seine eigene Stimme kam ihm fremd vor - ihm war, als ob sie einem anderen gehörte. Für Sekunden herrschte Stille. Ren konnte spüren, wie sehr die Anspannung von Riker Besitz ergriffen hatte.
 
 Dennoch antwortete dieser besonnen: »In Ordnung, Ren. Aber eure Robots konnten doch bestimmt etwas von Bedeutung aufzeichnen, oder? Sendet uns alle Daten, damit Doorn sie auswerten kann.« Daran hätte ich zuerst denken müssen, bevor ich den Ruf an Dan gesendet habe, schalt sich Dhark in Gedanken. Laut sagte er: »Alles klar, Dan. Ende.« Dhark gab einem der sieben T-N-Roboter, die sie begleitet hatten, den Befehl, alle Daten, die mit Morris' Verschwinden zusammenhingen, an Rikers Gruppe zu funken. Nach einigen Minuten Funkstille meldete sich Arc Doorn, der Sibirier. Zu den wenigen Instrumenten, die er von der POINT OF hatte mitnehmen können, gehörte ein Mini-Suprasensor mit integriertem Bildschirm. »Morris machte also einen Schritt auf den Leuchtkörper zu, dann war er verschwunden? Hm...« Doorn überprüfte noch einmal die Anzeigen, die auf dem Bildschirm zu sehen waren, dann wandte er sich an einen der Roboter: »Die Emissionen müßten zu einem Transmitterfeld gehören. Kann das stimmen, T-N-03? Es ist schließlich nichts von einer Abstrahlantenne zu sehen.« »Die Streustrahlung läßt auf eine Entmaterialisation schließen. Vorliegende Fakten lassen keine weitere Aussage zu«, bestätigte der Maschinenmensch, der neben Dhark stand. »Weit kann er nicht gekommen sein«, wandte sich Doorn an Ren, dem ein ganzes Gebirge vom Herzen fiel, »denn es ist nur ein minimaler Energieverbrauch anzumessen.« »Wie können wir ihn wieder zu uns her holen? Können Sie auch festzustellen, wo er herausgekommen ist?« Der untersetzte, rothaarige Mann mit dem Fünf-Tage-Bart und der Boxernase verzog die Lippen und lachte leise: »Überhaupt nicht. Wenn, dann müssen wir zu ihm kommen, oder aber er wird von seinem Standpunkt aus wieder zu uns
 
 abgestrahlt. Anders geht es nicht.« Man konnte nicht behaupten, daß Doorn in den letzten Jahren gesprächiger geworden wäre. »Wie können wir zu ihm kommen? Mein Gott, Doorn! Müssen Sie sich denn immer die Würmer aus der Nase ziehen lassen? Sagen Sie uns, wenn Sie etwas wissen.« Langsam wurde Ren auf den Techniker wütend; er blickte auf Bebir, der sein Gesicht verzog und den Kopf über Doorns Redefaulheit schüttelte. »Wenn wir wenigstens einige technische Geräte dabei hätten«, brummte Doorn, ohne auf Dharks Vorwürfe zu reagieren. »Das einzige, womit ich dienen kann, ist ein M-Translator, den ich noch von der POINT OF mitgebracht habe. Aber der wird uns in diesem Fall wohl wenig nützen«, warf Dhark ironisch ein. Doorn antwortete nicht. Er zuckte mit den Schultern und sah sich auf dem Bildschirm das eingespielte Bild des toten Amphibienwesens an, dem Dhark den silbrigen Kasten entwendet hatte - und der jetzt in Morris' Besitz war. »Sieht nicht sehr appetitlich aus, was?« meinte er, während Dhark immer nervöser wurde. Mensch, Doorn, nun mach schon, wenn du weißt oder ahnst, wie wir Morris zu Hilfe eilen können, ging es durch Dharks Gedanken, dem nicht in den Sinn kam, daß sich der Funker vielleicht in der besseren Situation befinden könnte... Der breitschultrige, bullige Techniker beriet sich kurz mit Dan Riker, dann meldete er sich wieder bei Dhark, als ob er gespürt hätte, daß sich dessen Geduld kurz vor dem Nullpunkt befand. »Alles klar, Commander. Wenn wir wissen wollen, wo sich unser Funker herumtreibt, dann müssen wir uns genau an die Stelle begeben, von der er verschwunden ist. Das Kunstgehirn von T-N-09 gibt dafür einundneunzig Prozent
 
 Wahrscheinlichkeit, da feststeht, daß eine Gegenstation auf Empfang geschaltet war. Wer von uns soll also als Versuchskaninchen dienen?« Einer feinen Sprache würde Doorn niemals mächtig werden, deshalb verstand ihn jeder sofort. Er war eben ein Mann ohne Schnörkel, immer geradeheraus. Bebir deutete auf sich, als Zeichen dafür, daß er bei diesem Kommando dabei sein wollte. »Nur Bebir, ich und unsere sieben Roboter. Wir wollen so schnell wie möglich zu Morris, vielleicht braucht er unsere Hilfe. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, dann ist das eine Art Einbahnstraße. Man kann vielleicht wieder zurück, aber es muß nicht so sein?« Es war Ren anzuhören, daß ihm diese Lösung nicht so ganz schmeckte, aber da die Untersuchungen der T-N keine Gefahr beim Abgestrahltwerden erbracht hatten, wollte er das Risiko eingehen. »Genauso ist es«, bestätigte Arc kurz angebunden. Ren verzog das Gesicht, er dachte über die Reihenfolge nach, in der sie sich abstrahlen lassen wollten. »Nein, mein Lieber! Daraus wird nichts!« rief Dan Riker erbost aus. »Dieses Mal lasse ich mich nicht schon wieder, wie so oft in die letzte Reihe zurückweisen. Du glaubst wohl, du kannst alles im Alleingang erledigen und deine Leute wären nur die Statisten, he? Es ist eigentlich normal, daß die kleinen Leuchten vorweggeschickt werden und der große Feldherr erst später eingreift, wenn diese ihre Schuldigkeit getan haben.« Seine Stimme triefte vor Spott. Dhark sah Leon Bebir ungläubig an - das war ja glatte Befehlsverweigerung! »Ren, wieso willst du auf unsere Hilfe verzichten? Du hast deine Mannschaft in der letzten Zeit wie unmündige Kinder behandelt, mich eingeschlossen... darum wäre es besser, wenn wir euch helfen.« Der rote Punkt leuchtete wieder, den Dan
 
 Riker jedesmal auf seinem Kinn bekam, wenn er sich ärgerte. Sogar über den Funk waren seine verletzte Eitelkeit und der Zorn, von dem Ren wußte, daß er gerechtfertigt war, zu spüren. »Gut, Dan, wenn du meinst...«, brachte er krächzend hervor. Noch niemals kam er sich so gänzlich von jemand überfahren vor. »Nicht wenn ich meine, es ist so!« brach die Wut, die Riker in der letzten Zeit in sich hineingefressen hatte, heraus. Dhark war froh, daß er jetzt nicht Dans Gesicht vor sich sah. Der entschlossene Gesichtsausdruck, dazu die buschigen Augenbrauen und das dunkle, mit schwarzen Bartstoppeln verzierte Gesicht - Riker haßte Anti-Bart-Creme, da er allergisch darauf reagierte - das hätte ihn wahrscheinlich in seiner Entscheidung wanken lassen. Obwohl er sich darüber klar war, daß er das Wagnis mit Bebir allein eingehen wollte, hatten ihn die Worte von Dan sehr nachdenklich gemacht. Bin ich wirklich so schlimm? Ohne es zu wollen, kam ihm Doorn zu Hilfe: »Dhark, ich glaube, daß es am besten ist, wenn Sie sofort versuchen, zu Morris zu kommen. Wer weiß, ob das Transmitterfeld noch steht, bis wir bei Ihnen sind.« »Da hörst du es, Dan«, wandte sich Ren an seinen besten Freund, erleichtert darüber, daß ihm Doorn die Entscheidung abgenommen hatte. Riker nickte dem Sibirier grimmig zu, er war nicht sehr begeistert über dessen Eingreifen. Andererseits war er erfahren und klug genug, einzusehen, daß der Techniker recht hatte. »Also dürfte alles klar sein, Ren.« Seufzend fügte Dan sich in sein Schicksal. »Aber ich verlange, daß ihr euch meldet, sobald ihr bei Morris angekommen seid.« »Darauf kannst du dich verlassen«, versprach ihm Dhark, während Bebir zwei Robotern den Befehl gab, sich auf die Abstrahlfläche zu begeben.
 
 Die Kunstwesen standen nur fünf Sekunden auf dem Abstrahlpunkt, dann begann es zu flimmern und gleich darauf waren sie verschwunden. »Doorn, die Robs sind abgestrahlt«, meldete Dhark erleichtert darüber, daß die Hypothese seines langjährigen Vertrauten stimmte. »Wir sind auch gleich soweit.« Die Anspannung war unheimlich groß. Sie gehörten zu den erfahrensten Raumfahrern der Menschheit, aber einen bewußten Transport zu wagen ohne zu wissen, wo sie wieder stofflich wurden, ließ ihre Nerven flattern. Dhark blickte Bebir trotz eines mulmigen Gefühls im Bauch aufmunternd an. Er schluckte und meldete sich noch einmal bei Riker: »Mit uns zusammen kommt ein T-N, danach folgen die restlichen Maschinenkameraden.« »Viel Glück, Ren«, wünschte Riker mit heiserer Stimme. Wenn ich in einen normalen Transmitter steige, weiß ich, wohin das Gerät eingestellt ist, verwünschte sich Bebir in Gedanken, dem erst jetzt klar wurde, wozu er sich gemeldet hatte. Hatte Arc recht und stimmten die Berechnungen der Roboter, oder ist das unser Ende? durchfuhr es Ren Dhark vor der Entstofflichung. Wenn dem so war, müßte er in wenigen Augenblicken auf der anderen Seite mehr wissen... nachdem sie in ihre Energiemuster zerlegt worden waren und hoffentlich... *** Als Glenn Morris materialisierte, glaubte er, mitten in eine Sonne hineinzustarren. Jetzt kam seine Ausbildung zum Tragen - noch bevor er durch die Helligkeit irgend etwas näher betrachten konnte, ließ er sich zu Boden fallen, um einem eventuellen Gegner ein möglichst kleines Ziel zu bieten. Von
 
 hier aus schaute er sich um, den silbrigen Kasten fest an die Brust gepreßt. Der Anblick war überwältigend! Trotz der gleißenden Helle, die ihm so in den Augen brannte, daß er sie zusammenkneifen mußte, glaubte Morris erkennen zu können, daß er in einer gewaltigen Halle lag. Da er niemanden sah, stellte er sich langsam wieder auf die Beine und sondierte vorsichtig seine Umgebung. Er stand auf einer Zylinderröhre, die sich als silbrige Bahn bis zum Zentrum des Gewölbes erstreckte - wo sie inmitten der flammenden Sphäre einer künstlichen Sonne endete, die bestimmt zwei Kilometer entfernt lag! Den Durchmesser der Röhre schätzte er auf mindestens fünfundzwanzig Meter. Morris schüttelte den Kopf, er mußte sich setzen. Zuerst das Ende der POINT OF, dann das stundenlange Umherirren durch den Gigantraumer, der zu allem Unglück eine Schwerkraft von 2,4 Gravos besaß, und jetzt das hier... Er hob seine rechte Hand halb vor die Augen, um wenigstens etwas vor der mörderischen Lichtflut geschützt zu sein, die der künstlichen Miniatursonne entströmte, welche direkt im Zentrum dieses riesigen Saales schwebte. Die Länge oder Breite dieser Halle ließ sich unmöglich abschätzen; fest stand nur, daß ihr Grundriß oval sein mußte. Er schüttelte abermals den Kopf - sollte er jemals Gelegenheit dazu bekommen, von diesem Anblick zu erzählen, niemand würde ihm das glauben. Er grinste hilflos, atmete tief durch und wischte sich über die Helmscheibe. Wegen der hohen Schwerkraft kam er nur langsam wieder auf die Beine. Er mußte sich jetzt umsehen - einfach nur so herumsitzen und dieses Wunderwerk bestaunen würde ihn um den Verstand bringen. Lange konnte er sowieso nicht auf die Wände sehen, sie reflektierten das Licht der Minisonne wie ein Spiegelsaal. Das transparente Kunststoffmaterial seines
 
 Raumhelms hatte sich weiter abgeblendet und die Helligkeit noch besser gefiltert als vor einigen Minuten. Trotzdem war es immer noch so grell, daß er die Augen nur spaltweise geöffnet hatte, um überhaupt etwas erkennen zu können. Wenn das die anderen sehen könnten! Die anderen! Wie hatte er sie nur vergessen können? Daran war nur dieser fantastische Ausblick hier schuld! Heiße Wut stieg in ihm hoch. Weshalb hatte er in der Viertelstunde, seit er hier gelandet war, nicht an seine Kollegen gedacht? In Gedanken machte er sich Vorwürfe. Er war zu lange Raumfahrer, um sich so sehr von Äußerlichkeiten einfangen zu lassen. Er blickte an der Röhre entlang. Sie lag vor ihm wie eine Schlange: Lang, glatt und bedrohlich. Seitliche Verbindungen und Streben führten in Richtung der Wände – aber nicht nur nach dort, sondern auch nach oben und unten! Es schien alles sinnlos zusammengebaut zu sein, er konnte kein System darin erkennen. Im Ganzen wirkte es wie eine riesige Krake. War die Sonne daran schuld? Er mußte niesen und der plumpe Kasten mit den abgerundeten Ecken, den er noch immer in der Hand hielt, fiel herunter. Das silberne Ding, von dem er nicht wußte, welche Funktion es erfüllte, polterte auf die Röhre und schlitterte ein Stück weiter. Verdammt, gleich fällt es hinunter! Morris schloß die Augen vor Zorn und stieß die Luft unter Stöhnen aus. Das seltsame Fundstück aus der Halle des toten Amphibienwesens mußte jeden Augenblick hinunterrutschen, und er war in jedem Fall zu langsam, um es rechtzeitig zu erwischen. Als er die Augen wieder öffnete, lag der Kasten immer noch an seinem Platz. Glenn wollte sich an die Stirn greifen, aber sein Kunststoffhelm war dabei im Wege – er lachte, als er seine Gedankenlosigkeit bemerkte. Das gibt es nicht! Normalerweise müßte das Ding mit den
 
 Worlanischen Schriftzeichen doch runterrutschen, fuhr es ihm durch den Kopf. Magnetisch war der geheimnisvolle Kasten auch nicht, das hatte er beiläufig registriert, als er damit an seinen Blaster gekommen war. Mit jedem Schritt, mit dem er sich dem Kasten näherte, wurde er langsamer und vorsichtiger. Seltsam, er ist immer noch nicht weiter gerutscht... Jetzt mußte er ganz vorsichtig hantieren, sonst bekam er Übergewicht und würde hinunterfallen. Nichts dergleichen geschah! Er bückte sich, hob das Kästchen auf und steckte es in eine Tasche seines M-Anzuges. Also gut. Wenn ich kein Übergewicht bekomme, versuche ich, so weit zu laufen, wie es geht. Er erlebte eine Überraschung, denn er konnte um die Röhre herumgehen – die Schwerkraft paßte sich seiner Position an und er fiel nicht herunter! Das konnte nur bedeuten, daß die Röhre ein eigenes Schwerefeld besaß! Wenn dies bei jeder der zu tausenden zählenden Rohre so war, dann hatten sich die Erbauer dieses Raumgiganten eine Menge zusätzliche Arbeit gemacht... Er pfiff durch die Zähne und murmelte einige unfeine Flüche vor sich hin. Welchem Zweck soll dieser Aufwand bloß dienen? An genau derselben Stelle, an der er materialisiert war, begann es zu flimmern! Obwohl Morris damit rechnen mußte, daß Dhark oder irgend jemand vom restlichen Team nachkam, erschrak er. Zuerst rematerialisierten zwei T-N-Roboter. »Wo ist Commander Dhark?« fragte er mit vor Aufregung brüchiger Stimme, als die Robs auf ihn zu traten. »Wir bilden das Vorkommando. Der Commander wird in Kürze nachkommen«, bekam er zur Antwort. Gleich darauf materialisierten Bebir, Dhark und ein weiterer
 
 Roboter. Noch während der Begrüßung erschienen die restlichen vier Robots. Glenn Morris atmete tief durch, er lächelte erleichtert, obwohl Dhark und Bebir sein Gesicht durch die Abdunkelung seines Helmes nicht sehen konnten. Geblendet schlossen die Ankömmlinge ihre Augen, trotz der Filter in den Raumhelmen. Leon Bebir stöhnte wegen der Lichterflut, Dhark hielt die Hände vors Gesicht. »Ein Glück, daß ihr da seid.« Die Erleichterung darüber, daß die anderen einen Weg zu ihm gefunden hatten war zu groß. Morris' Herz schlug bis zum Hals und seine Knie zitterten. Er hätte mit keinem Wort ausdrücken können, wie froh er war, nicht mehr allein sein zu müssen. »Ist alles in Ordnung, Morris? Haben Sie außergewöhnliches beobachten können?« Ren Dhark war froh, daß sie der Transmitter bei Morris ausgespien hatte. Er blickte sich um. Wieder keine Abstrahlantenne, registrierte er, als ihm Glenn vom Schwerkraftfeld der Röhre erzählte. »Wir müssen Riker rufen«, erinnerte Bebir. Dhark schaltete sofort seinen Helmfunk wieder ein, während sein Zweiter Offizier das um die Röhre herumgehen ausprobierte und verblüfft durch die Zähne pfiff. Nach ein paar vergeblichen Versuchen, bei denen nichts als statisches Rauschen aus dem Empfänger kam, ging Dhark einige Meter die Röhre entlang und versuchte es nochmal. Diesmal klappte die Verbindung, Riker meldete sich sofort und Ren gab einen kurzen Bericht durch, wo sie sich nun befanden. Dhark wirkte müde und tief getroffen – und genau das war er auch. Seit einem halben Tag irrten sie nun durch diesen Riesenraumer mit der hohen Schwerkraft, der keine Besatzung zu haben schien. Dazu kam das Eintreten des Falles Todarr. Der Sturz seines Raumschiffes POINT OF in das Hy-Kon war
 
 das schlimmste Ereignis seines Lebens. »Jetzt seid ihr zwar bei Morris, aber wie wollt ihr wieder zu uns zurückkommen, Ren?« »T-N-02, kannst du orten, ob etwas auf die Bewohner dieses Raumschiffes hinweist?« erkundigte sich Dhark bei dem Robot-Kommandanten, scheinbar ohne auf Rikers Frage einzugehen. »Meine Sensoren erfassen, daß an der Stelle, an der wir materialisierten, ein anderes Energieniveau herrscht«, kam prompt die Antwort der Maschine. Resigniert schüttelte Ren den Kopf und hob die Schultern. Er war mit seinem Latein am Ende! »Ich weiß es nicht, Dan. Wir ruhen uns erst einmal hier aus, dann werden wir weitersehen«, kam es ungewohnt leise und enttäuscht von ihm. Es ist wie verhext! Auch von hier gibt es keinen Weg nach draußen, machte sich Resignation in ihm breit. Er setzte sich auf die Röhre, lehnte den Kopf zurück und schloß die Augen. Dabei atmete er tief ein und aus. »Ja, faulenzt nur«, spottete Dan Riker über Funk. Da lächelte Ren Dhark – das erste Mal, seit sie das tote Amphibienwesen fanden. »Wir schaffen es, Dan. Nach einer Ruhepause wird es besser gehen.« Seine Augen glühten, dazu ballte er die Fäuste. »Nun, wie Joan sagte: Ohne Anstands-Wau-Wau bist du verloren«, spottete Dan in Anspielung auf den letzten gemeinsamen Abend, den sie mit Rens Freundin verbracht hatten. Dhark schmunzelte – also hatte Dan doch einen Teil des Abschiedsgesprächs zwischen Joan und ihm mitbekommen. Es schien ihm für einige Augenblicke, als ob Dan neben ihm sitzen würde. Er legte sich zurück und ließ seine Gedanken in weiten Fernen Spazierengehen. Wie würde Joan reagieren, wenn sie erfuhr, daß er verschollen war?
 
 Er war angeblich mit der POINT OF auf dem Weg nach Tarran, um dem gefangenen Grako ein Bewußtsein zu verschaffen. So ähnlich hatte es zumindest Olan ausgedrückt, auch wenn Ren sich überhaupt nicht vorstellen konnte, woher ein fertiges Bewußtsein kommen sollte – etwas, das normalerweise in Jahrzehnten wächst. Hätte ich es geschafft, so über meinen Schatten zu springen wie Olan, als er erfuhr, das die Grakos für ihre Greueltaten nicht verantwortlich zu machen sind? Das hätte ihm niemand zugetraut! Wegen der Reaktion, die Olan vor einer Woche in Echri Ezbals Konferenzzimmer gezeigt hatte, würde er, Dhark, ihn immer bewundern. Mit dem Gedanken an Olan wollte er sich mit Gewalt von Joan ablenken. Am Beiboot genoß Dan den Ausblick auf die Dunkelwolke. Seine blauen Augen wirkten traurig, er verzog seinen etwas zu breit geratenen Mund zu einem schmerzlichen Lächeln. »Ja, alter Junge, denk' nur an sie. Ich wäre jetzt auch lieber bei Anja«, murmelte er, als hätte er Dharks Gedanken gelesen. »Was glaubst du, an wen die anderen gerade denken?« Dhark starrte ungläubig vor sich hin. Das Gefühl des Alleinseins war mit einem Mal verflogen. Dan war es schon immer leichter gefallen, als ihm selbst, zu seinen Gefühlen zu stehen. Darin ähnelte er stark Sam Dhark. Ren lächelte, er sah in seinem Vater immer noch sein großes Vorbild – aber Sam war schon seit mehr als 10 Jahren tot! Er blickte auf sein Chrono: 21. Juli 2061, 19:53 Uhr Cent Field-Zeit. Er seufzte und schüttelte sich; es war Nonsens, in ihrer Lage an die Vergangenheit zu denken – wie sie hier herauskamen, das war wichtig. Morris und Bebir waren schon wieder aufgestanden. Sie führten ein Gespräch darüber, weshalb alle Besucher dieses
 
 Saales an derselben Stelle auf der Röhre herauskamen, obwohl es keine Transmitterstation gab. Was weiß ich überhaupt von meinen Leuten? fragte sich Dhark, als er die Männer einige Meter neben den Robotern stehen sah. Er gab sich gleich selbst die Antwort: Viel zu wenig! Bebir und Morris hatten sich von den Robotern mittlerweile die ersten Analyseergebnisse geben lassen. Mit dem Aufstehen schüttelte er die trüben Gedanken von sich ab. Riker hatte instinktiv gespürt, daß Dhark in diesen Minuten mit sich ins Reine kommen mußte. Jetzt meldete er sich wieder: »Ren, wie sieht es bei euch aus? Die Schwerkraft wird euch mehr als uns zu schaffen machen. Es wird Zeit, daß ihr einen Ausgang findet.« »Das ist mein Vorschlag, seit wir hier sind«, mischte sich Glenn Morris in ihr Gespräch ein. Er hatte seinen Helmfunk wieder auf senden über größere Reichweite geschaltet. Bebir zeigte mit seiner Rechten auf die Röhre, die zur Wand leicht anstieg. Die Röhre führte auf eine, in die Wand eingebaute, Rampe – eine riesige, glitzernde Fläche, auf der drei Scoutboote leicht Platz gefunden hätten. »Vielleicht haben wir dort oben mehr Glück«, gab er seine Hoffnung preis. Sie setzten sich wieder auf die Rücken der Roboter. Die Schwerkraft in diesem gigantischen Raumschiff war zu hoch, als daß es Menschen längere Zeit ohne solche Hilfsmittel ausgehalten hätten. Welch ein Glück, daß auch heute noch alle Raumfahrer auf hohe Gravo-Werte getrimmt werden, sonst wäre es schon lange aus mit uns, dachte Ren, als sein Robot sich die Röhre hinauf bewegte, in Richtung auf die Rampe. Im Gegensatz zu den Männern war den Robots kein bißchen von der Schwerkraftbelastung anzumerken; sie bewegten sich genauso schnell, als ob sie auf Terra wären.
 
 Die Helligkeit wurde erträglicher, je näher sie der Rampe kamen. Hin und wieder hatte ein jeder von ihnen die Augen geschlossen, um einer Überreizung vor dieser Lichtlawine vorzubeugen. Im Gegensatz zur Röhre war es hier oben direkt angenehm. Dann endlich, nach einigen, den Terranern endlos erscheinenden Minuten, standen die T-N-Roboter mit ihrer menschlichen Last auf der Rampe. Erst von hier oben erkannten sie, daß diese Rampe direkt in die nächste Wand führte. Dort war ein etwa zehn Meter breiter Gang, der direkt an der Wand entlanglief und von dieser Rampe zur nächsten und dann zur übernächsten führte, und von dort aus wieder weiter, so daß man nur diesem Gang folgen mußte, wenn etwas überprüft werden mußte. Den zeitraubenden Umweg über die Röhren brauchten die ominösen Bewohner dieses Raumschiffs also nicht zu machen. Davon abgesehen mußte es einige Transmitterstationen in diesem Raumer geben, was ihr Erscheinen auf der Röhre bewies. »T-N-02, kannst du Leben oder Energieimpulse orten?« Seit dem Aufbruch von der Röhre vor einer Viertelstunde, war dies das erste, was Ren gefragt hatte. Die Funkverbindung zu Rikers Gruppe war umso schlechter geworden, je höher sie stiegen. Darum hatten sie ausgemacht, sich erst wieder zu melden, wenn sie die Rampe erreicht hatten. »Negativ. Die Energieausstrahlung der Sonne läßt nur begrenzte Ortungen bis vierhundert Meter zu. Alle Messungen, die darüber hinausgehen, werden durch die Strahlung verfälscht«, erklärte die humanoide Maschine. Ren biß sich auf die Unterlippe – genau das hatte er befürchtet. Auf einen Befehl hin ließ ihn der Robot auf dem glitzernden, in allen Farben des Spektrums schillernden Boden der Rampe ab. Nun, wo er wieder auf eigenen Beinen stand,
 
 kam ihm die Schwerkraft höher vor, als auf dem Rücken der Roboter. Langsam und bei jedem Schritt wegen der hohen Gravo-Werte stöhnend, ging er den Wandgang einige Meter entlang. Seine Begleiter waren ebenfalls abgestiegen. Seltsam, unten auf der Röhre sah diese Wand wie ein Spiegel aus, der die ungeheure Lichterflut zurückwirft und dabei gleichzeitig verstärkt – etwas, was es überhaupt nicht geben dürfte. Hier oben, von ein paar Metern Entfernung aus, meint man, daß die Helligkeit aufgesogen wird, wunderte sich Leon Bebir. Zu Morris gewandt meinte er: »Das sieht aus, als ob die Wand aus tausenden riesigen Weinflaschen besteht. Immer dieses helle und dazwischen das dunkle Schimmern. Wie Weinflaschen, die auf einen Tisch gelegt wurden, und deren Unterseiten schimmern.« Glenn Morris atmete tief aus und schmunzelte über Bebirs Vergleich. »Ja, Leon. Nomen est omen. Vielleicht sind es auch italienische Weinbrandflaschen?« Bebir lachte, er hatte die Anspielung auf Tino Grappas Nachnamen verstanden. Sie widmeten wieder der Wand ihre Aufmerksamkeit, da flüsterte Morris mehr zu sich als zu seinen Gefährten: »Ich weiß nicht, ob das stimmt, was ich hier sehe... aber wenn es richtig ist, dann glaube ich es nicht...« Er preßte die Lippen zusammen und sah hilflos in Dharks Richtung. »Was ist los, Morris?« Eben noch hatte Ren über Morris' Anspielung gelacht, mit einem Schlag war er todernst. Er haßte Andeutungen oder Unklarheiten wie die Pest. Die hohe Schwerkraft und die Erfolglosigkeit ihrer Bemühungen hatten seine Laune ohnehin schon beträchtlich sinken lassen. ***
 
 Die Ruhe täuschte. Tantals Kegel, der unter einem Schirmfeld lag, wurde von der Morgendämmerung in milchiges, unklares Licht getaucht. Ein beginnender Sandsturm wirbelte über die Oberfläche von Reet, der Heimat der Nogks, und begann den violetten Himmel zu verdunkeln. Die rote Sonne Corr würde heute kaum klar zu sehen sein und wenn, dann nur als verwaschener Fleck, der aussah, als hätte ein gewaltiger Pinsel die Farbe in alle Richtungen geschleudert. Riesige Mengen rötlichen feinen und rotbraunen feinsten Sandes umtobten die abertausende Ringraumer, die teils gelandet waren, teils mit A-Grav über dem Planeten standen, um die Nogks vor der Bedrohung durch die Synties zu schützen. Das Prasseln winziger Sandkörner gegen die Unitallhüllen hätte jedem menschlichen Beobachter eine Gänsehaut beschert. Die Böen hätten jedes Lebewesen umgeworfen; langsam entwickelte sich das Unwetter zu einem richtigen Sandsturm. Nur das Pfeifen des Windes und das Sirren des Sandes waren zu hören. Nach einigen Stunden ließ der Sturm nach, ohne den Raumern oder den Nogk-Städten etwas ausgemacht zu haben. Zum Teil waren vor den Raumschiffen Dünen aus rotem oder hellbraunem Sand aufgeweht. Heißer Wind strich über Reet und kein noch so scharfer Beobachter hätte mit Sicherheit behaupten können, überhaupt etwas im Umkreis um die Schiffe der Terranischen Flotte gesehen zu haben. Aber einen solchen Beobachter gab es nicht! In den Ringraumern waren nur Roboter und Robotkommandanten, weil Menschen durch die Synties beeinflußt werden konnten – Maschinen ohne Bio-Komponente dagegen nicht.
 
 Die Sensoren des Robotkommandanten der Flotte zeigten an, daß sich Synties in der Nähe des Planeten wie betrunken taumelnd hin und her bewegten. Doch das Gehirn reagierte darauf nicht. Noch nicht! Wenn die Tropfenwesen den festgelegten Sicherheitsabstand unterschritten, erst dann würde eine Abwehrreaktion erfolgen. Ein künstliches Gehirn kennt keine Gefühle, es wertet nur die Fakten aus. Als Besonderheit vermerkte der Robotkommandant, daß der sonst grellgrün leuchtende Punkt, den jeder Syntie an der unteren Rundung seines Leibes hat, bei dieser Tropfenflotte ins Türkise umgeschlagen war. Es sah alles sehr friedlich aus und dennoch täuschte die Ruhe. *** »Das sieht aus, als würde die Wand aus lauter Vitrinen gebaut sein. Eine an der anderen. Tausende oder sogar Millionen von Vitrinensärgen! Ich glaube, darin einen Schatten erkennen zu können. Sehen Sie nur...« Bebir nickte zu Morris' Worten. Mit einigen langsamen Schritten trat Dhark zwischen seine Begleiter, um sich die Wand anzusehen. Millionen von Vitrinen. Bei allen Sternen, wer baut denn sowas als Wände eines Raumschiffs, dachte Dhark, als er sich an die Wand anlehnte, beide Hände neben die Augen gelegt, damit er besser ins Innere sehen konnte. Ren drehte sich um und fragte T-N-01 nach neuen Ortungsergebnissen. Die Maschine antwortete: »Negativ, meine Sensoren orten nichts.« »Was es auch ist, es wirkt auf mich beklemmend, bedrohlich... unheimlich...« Leon Bebir suchte nach den richtigen Worten. »Auf jeden Fall fühle ich mich in Gegenwart
 
 dieser Schatten nicht sicher. Wir sollten machen, daß wir von hier fortkommen.'' Es fiel ihm nicht leicht, seine Angst einzugestehen. »Leon hat recht. Ich habe auch ein ungutes Gefühl dabei. Machen wir, daß wir weiterkommen«, bekam er Unterstützung von Glenn Morris. Dhark sah ihn an; die Lichtreflexe auf den Helmscheiben ließen keinen Blick in die Gesichter seiner Leute zu. »Und wohin, bitteschön wollen die Herren auswandern? Ich habe ebensowenig eine Ahnung wie jeder von uns, wie wir hier herauskommen können, vergeßt das nicht. Auch mir ist es mulmig zumute, wenn ich diese gläsernen Kästen mit ihren Schatten sehe, auch mir kommt der Inhalt bedrohlich und gewaltig vor. Aber wenn wir bisher jeder gefährlich erscheinenden Situation den Rücken zugekehrt hätten, säßen wir immer noch auf Deluge und würden vor Roccos Garde bibbern!« Erstaunt blickten sie Dhark an. Seit der Landung auf der Röhre hatte er eine beängstigend schlechte Laune. »Lieber einmal mehr vorsichtig sein, als für immer tot«, lautete Bebirs Antwort. »Da gebe ich Ihnen recht. Aber noch nicht einmal Doorn und sein Gespür für fremde Techniken haben uns weiterhelfen können. Ganz abgesehen davon, daß die Schwerkraft an meinen Nerven frißt.« Ren wirkte auf seine Leute, als ob er kurz vor dem Ende seiner Beherrschung stünde. »Ich möchte so schnell wie möglich hier heraus. Deswegen lasse ich aber meine schlechte Laune nicht an Ihnen aus«, wurde ihm von Morris vorgeworfen. »Außerdem sollten wir versuchen, ob wir hier Funkkontakt mit Riker bekommen.« »Ich glaube nicht, daß Sie ermessen können, was der Verlust meiner POINT OF und die Verantwortung für alle
 
 Besatzungsmitglieder für mich bedeuten! Die anderen befinden sich hoffentlich alle in Sicherheit.« »Ich war der Zweite Offizier, vergessen Sie das bitte nicht«, wurde Ren von Bebir erinnert. Erst dann ging dem ehemaligen Zweiten auf, daß sich Ren Sorgen um die Leute unter Rul Warrens Kommando machte. Weder Morris noch Bebir hatten in den letzten Stunden an die Flash-Besatzungen gedacht, das zeigten die erschrockenen Reaktionen auf Rens Worte. »Wir müssen in erster Linie an uns denken. Warren ist mit unser erfahrenster Flash-Pilot. Er wird die Blitze sicher durch die Dunkelwolke bringen. Auf jeden Fall müssen wir aus diesem Spiegelsaal heraus, bevor ich noch verrückt werde.« Selten hatte Bebir so eindringlich auf jemanden eingeredet. Während sich seine Gefährten stritten, versuchte Glenn Morris, eine Funkverbindung zu Riker herzustellen, jedoch ohne Erfolg. »Dreihundertfünfzig Meter voraus befindet sich ein offenes Tor«, mischte sich ein Roboter, der die Wand und die Rampe untersucht hatte in das Streitgespräch ein. »Ich messe leichte Energieemissionen an.« Sie blickten in die vom T-N angezeigte Richtung. Hier, vor den gläsernen Kästen wurde der Blendeffekt durch den veränderten Einfallswinkel abgeschwächt. Die Augen bekamen Gelegenheit, sich zu erholen. »Gut, da haben wir unser Ziel! Bring uns zu diesem Tor.« Mit einem Schlag war aus Ren wieder der eiskalte Befehlshaber geworden, alle Müdigkeit schien von ihm abgefallen zu sein. Die Männer kletterten wieder auf die Rücken der Roboter, die gleich darauf in Richtung des Tores liefen. Dazu mußten sie den Wandgang zwischen ihrer Rampe und der nebenanliegenden benutzen. Als sie zwei Minuten später vor dem Tor anhielten, meldete
 
 Rens Rob: »Keine Energieströme im Umkreis von zweihundert Metern mehr anzumessen.« Einer der Roboter, die keinen Mann trugen, wurde durch die Toröffnung geschickt. Auf der anderen Seite angekommen, meldete er, daß sich weder ein Lebewesen noch eine Maschine dort aufhielten. In der Durchgangsöffnung schimmerte ein mattes, warmes Licht, das den Augen längst nicht so schmerzte, wie das des Spiegelsaals. Ren stieg von seinem Robot ab – die Untersuchung des Ganges wollte er zu Fuß durchfuhren. Verdammt noch mal, ich komme mir vor, als wenn ich in Sirup schwimmen würde. Das geht von mal zu mal schwerer, fluchte Dhark innerlich. Niemand befand sich auf dem Gang, es wirkte alles wie ausgestorben. Dhark verzog sein Gesicht, das gefiel ihm nicht. »Hier können wir ganz leicht angegriffen werden, Leon...« »Scheint aber alles in Ordnung zu sein«, gab Bebir Antwort auf Morris' Bedenken. »Ich weiß nicht, mir kommt es vor, als würden die Besitzer des Raumschiffs mit uns spielen. Es ist nicht normal, daß man eine fremde Raumerbesatzung frei herumlaufen läßt«, widersprach Ren. »Katz' und Maus, wie?« entgegnete Bebir grimmig, der sich bei dem Gedanken, daß er Freiwild für Fremde war, nicht besonders wohl fühlte. Er kratzte sich mit der Linken am Oberschenkel und stöhnte: »Wenn wir nur die blöden Raumanzüge ausziehen und unsere sanitären Bedürfnisse normal erledigen könnten. Aber so... bei 2,4 Gravos und 73 Grad Celsius...« »... und dem Druck von vier Atmosphären...« Dhark nickte ernst dazu. Er stieg wieder auf und winkte seinen Gefährten, ihm zu folgen. Da diese während der Untersuchung auf ihren Robots gesessen hatten, ging es sofort weiter.
 
 »Hoffentlich geht es bald weg von diesem unwirtlichen Ort. Wenn man diesen Ausblick zehn Minuten lang hat, dann genießt man ihn. Alles andere ist eine perverse Qual.« Leon Bebir sprach mit seinen einfachen Worten aus, was alle dachten: Fort von hier, nur fort, egal wohin! Es kann uns woanders nur besser gehen! Der Gang endete nach hundert Metern an einem anderen Tor. Als die Terraner mit ihren Robotern vor diesem Tor standen, öffnete es sich langsam und geräuschlos. Das Tor war der Eingang zu einem kleinen Raum, der in weichem Dämmerlicht vor ihnen lag. Es gab nur diesen einen Eingang zu diesem Zimmer, das etwa fünf mal sieben Meter durchmessen mochte und an die viereinhalb Meter hoch war. Nicht ein einziger Einrichtungsgegenstand zierte den Raum. »Wir bleiben zusammen, alle herkommen«, befahl Dhark, der befürchtete, daß sie getrennt werden könnten. »Sieht aus wie ein riesiger A-Gravschacht«, brummte Glenn Morris, da begann es leicht an ihm zu zerren... Nicht nur an ihm allein – Bebir, Dhark und die Roboter wurden ebenfalls von diesem Ziehen erfaßt! Die Decke des Raums öffnete sich, das Terranische Kommando befand sich in einem schwerelosen Feld, das durch eine leichte Sogwirkung nach oben gezogen wurde. »Also doch ein A-Gravschacht«, bekräftigte Morris seine These. »Könnten eher Traktor- oder Transportstrahlen sein«, gab Bebir sofort zurück; alle spürten, daß der Sog stärker wurde. »Dem können wir nichts entgegensetzen, Dhark. Lassen wir uns also überraschen, wo wir landen.« Ren Dhark lachte heiser und zornig, Unsicherheit und Verbitterung waren deutlich zu spüren: »Uns bleibt doch gar nichts anderes übrig, Leon.«
 
 *** Die beiden Männer erstiegen mit rasselndem Atem die in den Fels hineingebaute Treppe. Sie kamen relativ schnell voran, da sie die Stufen bereits bei ihrem Abstieg mit den Blastern vom Algenschlamm gereinigt hatten. Dennoch rann ihnen der Schweiß in Bächen die Körper hinab – nicht zuletzt deswegen, weil sie ihre Allzweckjacken seit den Stichen einer Pflanze in Denvers Arm bis oben geschlossen hatten. Alle paar Stufen legten sie eine kleine Rast ein, weil ihnen sonst die Luft wegblieb. Den wunderbaren Ausblick über das Dschungeltal gönnten sie sich dabei immer wieder – sie hielten Ausschau nach Jörnsen und Soerens, den beiden Sicherheitsmännern, die sich nicht zur vereinbarten Zeit am Treffpunkt eingefunden hatten. Wenn doch bloß die Luftfeuchtigkeit nicht so verdammt hoch wäre. Alles andere ist noch zu ertragen. Akira Murakami, der japanische Geologe mit den schwarzblauen Haaren und dem asketisch wirkenden Gesicht, das durch die Anstrengung der letzten Stunden noch eingefallener wirkte, befand sich einige Stufen unter Chris Denver. Der Leutnant drehte sich um, sein Brustkorb hob und senkte sich wie ein riesiger Blasebalg, die Strapazen waren ihm anzusehen. Er nickte Murakami zu und deutete mit dem rechten Daumen nach oben. »Nur noch ein paar Stufen, dann haben wir es geschafft, Akira!« stieß er, Atem holend, hervor. Murakami nickte ernst – jenes schelmische Funkeln, das seinen Augen einen besonderen Glanz verlieh, war verschwunden; er hatte nur noch den Wunsch, die verschwitzte Kleidung auszuziehen und sich schlafen zu legen. Dieses Gefühl wurde drängender, je näher sie der Höhle kamen, in der die beiden Professoren auf sie warteten. Denver verkraftete die körperliche Anstrengung besser. In
 
 Gedanken hatte er sich bei seinen strengen Ausbildern bedankt, weil sie ihn so hart gedrillt hatten. Auf dem Plateau angekommen ließ er sich einfach hinfallen wie einen Sack, der von der Schulter geworfen wird. Im Liegen öffnete er seine Jacke und krempelte die Hosenbeine bis zu den Knien hoch. »Aaah, herrlich. Darauf habe ich mich schon den ganzen Rückweg über gefreut«, japste er nach Luft schnappend, wie ein Fisch auf dem Land. Murakami ließ sich neben Denver fallen. Er lag auf dem Rücken und hatte alle Viere von sich gestreckt. So lagen sie einige Minuten da, schwer atmend und ohne ein Wort miteinander zu wechseln. Dann setzte sich Denver auf, um das Tal zu überblicken. Von Soerens und Jörnsen ist immer noch nichts zu sehen. Es wird ihnen hoffentlich nichts zugestoßen sein, machte sich Denver ernsthafte Sorgen um die Sicherheitsmänner. Ein leichter Wind kam auf, Chris Denver vermutete, daß es bald Abend werden würde. Murakami deutete seinen Blick richtig. »Wenn das der Abendwind ist, sollten wir am besten in die Höhle gehen. Soerens und Jörnsen sind sicher schon dort. Ich weiß nur eines: Diese Treppe gehe ich nur noch im äußersten Notfall!« »Ich werde Sie gegebenenfalls daran erinnern, Akira«, grinste Denver, dessen Blick über den Urwald und das Gebirge wanderte, höher zu den scharlachroten Wolken, die immer noch tief und bedrohlich über dieser Welt hingen und keinen Sonnenstrahl durchließen. »Wir wissen noch nicht einmal, wie lange ein Tag auf Wega-IV dauert. Die Sache mit der ANDROMEDA läßt mir keine Ruhe, davon dürfen wir unseren Leuten vorerst nichts erzählen«, dachte der Leutnant laut nach. »Na gut, lassen Sie uns zurückgehen.«
 
 Sie erhoben sich und gingen bis zum Eingang der Grotte. Immer noch stieg feiner Dunst aus dem dichten, glitschigen Algenteppich, der das gesamte Plateau bedeckte. Von außen sah der Eingang zur Höhle aus, als ob jemand mit einem Pinsel einen riesigen schwarzen Fleck auf das Gestein gemalt hätte. Denver hob den Kopf etwas höher, als er die Grotte als erster betrat; er sog die feuchte Luft tief in seine Lungen ein. Es roch zwar alles muffig und leicht nach Fäulnis, aber das war ihm immer noch lieber, als die drückende Urwaldluft. Der Boden am Eingang zur Höhle war von einem Teppich schleimiger Algen bedeckt, die bei jedem Schritt ein saugendes, schmatzendes Geräusch von sich gaben. Im Hintergrund der Höhle hatten die Professoren Rankel und Door mit diesem natürlichen Wohnteppich aufgeräumt. Noch bevor die Augen von Murakami und Denver sich an das düstere Höhlenlicht gewöhnt hatten, hörten sie das leise Stöhnen eines Mannes. Sie sahen sich fragend an, da kam auch schon Professor Bert Rankel, der Mann mit dem prächtigen Vollbart, heran. »Wo bleiben Sie denn? Jörnsen und Soerens sind schon seit fast einer Stunde hier. Jörnsen hat so schwere Verletzungen erlitten, daß wir ihm kaum helfen können!« Der sonst immer so selbstsichere Transmitter-Spezialist wirkte hilflos. »Verletzungen? Wodurch?« erkundigte sich Denver, als er bei Jörnsen niederkniete, um sich das Ausmaß der Wunden anzusehen. »Durch Pflanzen, Leutnant«, gab ihm Val Soerens sofort Auskunft. Der sympathische, breitschultrige Sicherheitsmann mit den aschblonden Haaren und dem unbestimmbaren Alter wirkte, als wäre er am Ende seiner Kraft. Die Augen waren glanzlos und der rechte Arm hing kraftlos herunter. »Wir sind ein kleines Stück flußaufwärts gegangen, wie Sie es befohlen hatten. Da standen einige Bäume mit Früchten, die
 
 ähnlich aussahen, wie jene, die wir schon eingesammelt hatten. Rigert ging ganz vorsichtig heran, das kann ich beschwören! Da platzte das Unterteil einer Frucht auseinander und spritzte ihm eine stinkende Brühe ins Gesicht. Er schrie wie am Spieß und hielt sich die Arme vor die Augen, um sie zu schützen, aber leider zu spät... Ich hab's sofort mit meinem Erste-HilfePäckchen und mit Auswaschen probiert, was leider nichts genutzt hat. Na, und dann habe ich den armen Hund hierher getragen...« Schulterzuckend und mit leicht verzogenen Lippen sah er Denver in die Augen. Der Leutnant fühlte sich mitschuldig; Soerens hatte eine unmenschliche Kraftleistung vollbracht, als er Jörnsen die Treppe heraufgeschleppt hatte. Das wäre alles nicht passiert, wenn er, Denver, sich nicht von Jörnsen hätte provozieren lassen. Leicht verwirrt wandte er sich wieder dem Verletzten zu, der immer noch leise stöhnte. Der Kanadier mußte wahnsinnige Schmerzen ertragen, die selbst das Mittel aus dem Erste-Hilfe-Päckchen kaum lindern konnte. Murakami hatte seine Mini-Apotheke geöffnet und gründlich durchgesehen. Er sagte traurig: »Wir haben zwar etwas gegen Verbrennungen und Verätzungen dabei, und gegen die Verletzungen an den Händen können wir damit angehen... aber die Sache mit seinen Augen können wir mit unseren spärlichen Mitteln nicht beheben. Da kann nur ein Arzt in einer Klinik helfen...« »Und wo ist die nächste Klinik? In der näheren Umgebung ist mir keine Praxis bekannt, sonst hätte ich sofort dort angerufen«, giftete ihn Professor Raymond Door an. Der Transmitter-Experte wischte sich zum wiederholten Male über seine schweißglänzende Stirnglatze, wobei er den Japaner herausfordernd ansah. Murakami hielt es für unter seiner Würde, mit dem ihm
 
 schlecht gesonnenen, unsympathischen Professor zu streiten, deshalb winkte er nur mit der Hand ab. Val Soerens aber war anderer Meinung. »Ach, halten Sie doch ihre große Klappe. Ich habe Rigert so gut es ging verarztet, ich habe ihn kilometerweit hierher geschleppt... dieser junge Mann hier hat auch versucht, etwas zur Besserung unserer Lage beizutragen, und Sie... Sie jammern immer nur herum. Seit wir hier gestrandet sind, nörgeln Sie mit ihm, dabei hat er uns nur auf Tatsachen hingewiesen!« Zum ersten Mal erlebten sie, daß der sonst immer so fröhliche und herzliche Norweger aus der Haut fuhr – zu Recht, wie Denver fand. »Ich habe es doch nicht so gemeint«, verteidigte sich Door, der genau wußte, daß Soerens recht hatte. Er war sonst als skeptischer Schweiger bekannt und seine schlechte Laune kam aus dem Bewußtsein, nicht zu wissen, wo sie hier gestrandet waren. Auch die anderen wußten das nicht, außer Denver und Murakami. Letzterer dachte Nicht das Wo ist entscheidend, sondern das Wann. Wenn ich davon erzählen dürfte, Professor, dann wärst du fertig mit der Welt. »Aber Sie haben es so gesagt. Wir sitzen alle im selben Boot und können uns schlechte Laune den anderen gegenüber nicht leisten. Besonders dann nicht, wenn sie ungerechtfertigt ist.« Soerens' Wut hatte nachgelassen, seine Lautstärke ging wieder auf das normale Maß zurück. »Sie haben ja recht. Entschuldigung.« Damit drehte Door sich um und ging aus der Höhle. Die Blicke seiner Kameraden folgten ihm nur kurz, dann sahen sie alle wieder, mehr oder weniger hilflos, auf den am Boden liegenden Jörnsen. »Seltsam, mir war eben, als ginge es ihm nicht um den Verletzten.« Bert Rankel zupfte an seinem Bart herum, das
 
 Eintreffen von Denver und Murakami hatte ihn merklich ruhiger werden lassen. »Deswegen habe ich ihm auch Kontra gegeben.« Soerens wirkte wieder so ruhig und ausgeglichen, wie sie ihn kannten. Der Abend war angebrochen und in der Höhle wurde es kälter und düsterer. Sie hatten Schwierigkeiten, sich gegenseitig zu sehen, deshalb entzündete Soerens ein Feuer aus den dürren, verkrüppelten Zweigen, die die Professoren während ihres Wegbleibens gesammelt hatten. Zum Glück waren in der Höhlendecke einige Löcher, die als natürlicher Rauchabzug dienten. »So, das hätten wir«, ächzte Soerens, als er das Feuer angezündet hatte. Dicke Rauchwölkchen drehten sich korkenzieherartig vom Boden bis zur Decke, wo sie in der Lüftungsanlage verschwanden. Sie saßen um das Feuer und aßen schweigend ihre Abendmahlzeit, dann zündete Soerens sich eine Zigarette an. Ihm war anzusehen, wie sehr ihn das Herauftragen von Jörnsen ermüdet hatte. »Geben wir ihm noch ein Schmerzmittel für die Nacht«, brummte er, als Denver ihn fragend ansah. Murakami wollte das sofort erledigen. Die Lichtverhältnisse in der Höhle waren schlecht und der Japaner glaubte zuerst, daß er sich getäuscht hätte, aber die Verbrennungen... »Das darf doch nicht wahr sein! Seht Euch mal seine Wunden an!« stieß der Geologe erschrocken aus. »Was ist los, Akira?« Chris Denver war Murakamis erschrockener Tonfall nicht entgangen. Bevor der Japaner antworten konnte, sah es auch der Leutnant: Jörnsens Wunden hatten sich ausgebreitet, als würde etwas unter seiner Haut wuchern! Bei normalen Lichtverhältnissen sah dies sehr unappetitlich aus – in der Höhle aber, wo die Flammen hin und her zuckten,
 
 die Felswände auf und abwanderten und eine für die Männer gruselige Stimmung schufen, wirkte es abstoßend und ekelerregend. »Das darf doch nicht wahr sein...«, schluckte Raymond Door, weiß im Gesicht und mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen. »Und wir können nichts dagegen tun...« Bert Rankel war erschüttert, er hatte gehofft, daß die Wunden zumindest verheilen würden. »Wir können ihm jetzt sowieso nicht helfen. Außerdem wird er durch das Medikament bis zum Morgen schlafen. Für uns wäre es auch das beste, wenn wir uns hinlegen würden«, brachte Soerens, sichtlich erschrocken, hervor. Er wankte zu seinem Schlafplatz und drohte: »Kleine und große Geschäfte werden draußen erledigt. Ist das klar?« Dann legte er sich nieder und einige Sekunden später verrieten gleichmäßige Atemzüge, daß er eingeschlafen war. »Das gibt es doch nicht«, flüsterte Murakami, der kopfschüttelnd auf den Norweger zeigte. Daß Soerens müde war wußte er, aber dieser, der Situation angepaßte, Fatalismus stieß ihn ab. Denver legte ihm eine Hand auf die Schulter und wies mit der anderen auf die Felsnische: »Versuchen wir zumindest, zu schlafen, Akira. Auch ich bin hundemüde, und wenn wir sowieso nicht helfen können, dann legen wir uns lieber hin. Wir werden es gebrauchen können.« Dabei blickte er den Japaner auf eine seltsame Art an. Er legte einige Zweige nach, damit das Feuer nicht ausging, dann legte er sich schlafen. Entgegen ihrer Erwartungen schliefen alle ziemlich schnell ein, als erster Akira Murakami, der von seiner Frau Yuriko träumte, die in der Nähe von Osaka eine gutbezahlte Stelle als Ausbilderin in einer großen Firma hatte.
 
 *** Der Berg aus Stahl war gut achthundert Meter hoch. Er stand mitten in der Talsenke und überragte die kleineren Hügel in der Umgebung bei weitem. Tausende von Lichtern blinkten an und um ihn herum und tauchten ihn und die nähere Landschaft in eine unwirkliche Orgie umherzuckender Lichtfinger, die auf und ab tanzten. Sogar jetzt, bei Nacht und im strömenden Regen waren die Geräusche der Baumaschinen zu hören, die ununterbrochen in Betrieb waren, damit die Bewohner des Stahlberges so schnell wie möglich in die fast fertig gebauten Häuser einziehen konnten. Egal ob Mischer, Kräne, Raupen oder Bauelemente für das Spritzguß-Verfahren – alle Maschinen wurden eingesetzt, damit die Menschen nicht mehr in dieser qualvollen Enge leben mußten. Obwohl viele Maschinen vollautomatisch betrieben wurden, schufteten die Bauarbeiter oft, bis sie vor Erschöpfung zusammenbrachen; etliche von ihnen mußten deswegen ärztliche Hilfe in Anspruch nehmen. Auf der Außenwand des Riesen stand in großen Buchstaben: ANDROMEDA... Es war das letzte Raumschiff, das Terra vor der Invasion der Giants verlassen konnte – einer der beiden riesigen Kolonistenraumer, die je über fünfzigtausend Menschen zu fernen Welten bringen sollten. Über fünfzigtausend Menschen, die Einwohnerzahl einer Stadt... Mehr als fünfzigtausend Träume, Tränen, Wünsche, Hoffnungen, Liebe, Haß... Fünfzigtausendfacher Neubeginn, irgendwo auf einem fernen Planeten... Wahrscheinlich waren sie die letzten freien Menschen. Auf Terra hatte die Invasion der unheimlichen Fremden begonnen und die GALAXIS, das Schwesterschiff der ANDROMEDA,
 
 galt seit kurz nach ihrem Start als verschollen. Commodore Ron Argon, neben Sam Dhark und Janos Szardak der erfahrenste Raumfahrer der Erde, haderte oft mit seinem Schicksal, denn er hatte ein sehr schweres Amt übernommen. Den Kolonisten fehlte der psychologisch so wichtige Rückhalt der Erde. Das Wissen, daß sie absolut auf sich allein gestellt waren, lähmte sie anfangs. Erst nach einigen Tagen kam jener Schwung auf, der gebraucht wurde, um ein Unternehmen dieser Größenordnung in der kürzesten Zeit zu beenden. Der dunkelhaarige, breitschultrige Commodore saß in einem Scoutboot; über einen Bildschirm verfolgte er die Bauarbeiten mit seinen Blicken. Hin und wieder wiegte er den Kopf und preßte die Lippen zusammen, dabei ballte er die Fäuste und murmelte undeutliche Flüche. Das Mini-Raumschiff, eines der sechs Beiboote der ANDROMEDA, war mit neunzehn Metern Länge und zweieinhalb Metern Breite klein und wendig. Es faßte notfalls bis zu fünfundvierzig Personen und trug die Bezeichnung AS01; es war das Kommando-Beiboot, das immer zu seiner, Argons, Verfügung bereitstehen mußte. Seine Begleiterin, die Scoutbootpilotin Jeanne Delcroix, wandte ihren Blick von den Baumaschinen und Arbeitern ab, die aus dieser Höhe wie Ameisen wirkten, die scheinbar ziellos umher rannten. Der Commodore bemerkte nicht, daß ihn die Frau mit den grünen, ausdrucksstarken Augen und der frechen Kurzhaarfrisur anstarrte, er war mit seinen Gedanken lichtjahreweit entfernt. Nach einiger Zeit drehte er sich um, sie blickten sich in die Augen, dabei sprachen sie kein Wort. Sie hörten nur das Klopfen der Regentropfen, die ununterbrochen auf die Hülle des Scoutbootes prasselten und den Boden langsam in eine Morastlandschaft verwandelten. Ab und an zuckte ein Blitz
 
 durch den dunklen Nachthimmel und erhellte die Szenerie mit seinem kurzen, unwirklichen Licht. Bei jedem Blitz sahen die Gesichter der Scoutbootinsassen im abgedunkelten Raum wie Puppenköpfe aus, starr und fahl und ohne Bewegung. Aber sie lebten und fühlten... Sie brauchten auch keine Worte, um sich gegenseitig zu verstehen. Sie konnten im Gesicht und in den Augen des Gegenübers lesen, denn sie erfüllte die gleiche Sorge: Werden wir hier sicher sein vor der Gefahr, die über unsere Erde hereingebrochen ist? Commodore Ron Argon nickte der Pilotin zu, er zeigte mit seiner Rechten auf die ANDROMEDA. Jeanne Delcroix lächelte zurück. Sie schaltete die Außenbeleuchtung an, und zwei dicke Lichtfinger fraßen sich durch den schwächer werdenden Regen. Der Motor des Scoutbootes begann sein leichtes Summen und Wummern, dann hoben sie ab und flogen in die für das Boot bestimmte Schleuse. Die Bauarbeiter schufteten unverdrossen weiter, selbst als ein Unfall bei einem der Häuser geschah. Die Stadt wuchs und nahm immer größere Ausmaße an, aber das schlechte Gefühl des Commodore wollte nicht vergehen... *** Es war Akira Murakami nicht vergönnt, von seiner Frau zu Ende zu träumen. Er wurde leicht an der Schulter angestoßen und jemand flüsterte: »Akira, aufwachen...« Der Japaner richtete sich im Halbschlaf auf und stierte müde vor sich in die alles verschlingende Dunkelheit, in der er sich nicht zurechtfand – er hatte verständliche Schwierigkeiten, wach zu werden. Nach einigen Sekunden erkannte er im leichten Flackern und Tanzen des Lagerfeuers, das ihre Grotte
 
 nur ganz schwach beleuchtete, das Gesicht von Chris Denver. »Was ist los, Chris?« flüsterte er leise, damit ihre Kameraden nicht aufwachten. Denver bedeutete ihm, aus der Höhle zu gehen. Auf dem Plateau angekommen lag fast alles in tiefer Dunkelheit. Der Weg, die Stufen hinunter, war wegen der Wolken, die diese Welt bedeckten, kaum zu sehen. Ein Königreich für eine Fackel, dachte Murakami sarkastisch, als sie an der obersten Stufe stehenblieben, die gerade noch zu erkennen war. Helles Mondlicht scheint hier Luxus zu sein. »Wir müssen schnellstens zur ANDROMEDA!« stieß Denver hervor, als ihn Akira unwillig nach seinem Grund, ihn zu wecken, fragen wollte. »Nur dort gibt es geeignete Medikamente.« »Ach ja, und sonst geht es Ihnen gut? Wir gehen einfach so dahin und sagen: Wir stammen zehn Jahre aus der Zukunft und brauchen eure Hilfe! Dann kann uns natürlich niemand unsere Bitte abschlagen, ja?« Der Geologe blitzte den Leutnant wütend an. »Wir äh... leihen uns die Arznei aus«, hauchte Denver, als er sah, wie wütend Murakami war. »Stehlen«, verbesserte ihn der Japaner, »oder gründen wir einen Arzneimittelverleih?« »Ich gehe jedenfalls. In frühestens drei Stunden kann ich am Schiff sein. Jörnsen braucht schnelle Hilfe, sonst stirbt er wahrscheinlich und wir können nichts tun, außer zuzusehen. Wenn wir Glück haben, sind wir morgen früh wieder hier.« Der junge Leutnant wirkte sehr sicher, das verfehlte seine Wirkung auf Akira nicht. »Ist ja schon gut, ich komme mit«, flüsterte er besänftigt. »Ich muß nur meine Utensilien aus der Grotte holen.« »Nicht nötig«, lachte Denver, der plötzlich Murakamis
 
 Sachen in der Hand hielt und schwenkte. Der Japaner lachte und schüttelte den Kopf. »Sie sind unmöglich, Chris!« Denver ging als erster. Nach einigen Stufen sagte Murakami: »Ich wollte doch diesen Weg nie mehr gehen...« »Ich habe Ihnen ja gesagt, daß ich Sie gegebenenfalls daran erinnern werde«, schmunzelte Denver, der mit einer Handlampe die Treppe beleuchtete; der schwache Lichtstrahl verlor sich nach einigen Metern. Den Weg die Stufen hinab sprachen sie kaum miteinander, sie mußten sich darauf konzentrieren, daß sie nicht im Dunkeln stürzten. »Verfluchte Stufen«, knurrte Murakami, als er wieder einmal stolperte. »Langsam, Akira! Gleich haben wir wieder festen Boden unter den Füßen«, flüsterte Denver, dem es unheimlich zumute war. Verdammt und zugenäht! Ich kann kaum die Hand vor meinen Augen sehen. Wenn es wenigstens einen Mond gäbe, aber so... fluchte der Leutnant im Stillen. Die Sichtverhältnisse waren bescheiden – mehr als zehn Meter konnten sie trotz der Lampe nicht überblicken. Als sie die Treppe verlassen hatten und auf festem Untergrund standen, atmete Denver hörbar auf; er verlor seine Höhenangst selbst im Dunkeln nicht. Hoffentlich muß ich diesen Weg nur noch einmal machen, sonst gehen meine Nerven dabei kaputt, hieß sein Stoßgebet. Ein unheimliches Heulen irgendwo weit draußen ließ beide zusammenzucken! Chris liefen kalte Schauer über den Rücken, während sich bei Akira die Haare im Genick aufstellten. Es hörte sich an wie das Jaulen eines Wolfes. »Bei allen Teufeln, was war das, Chris?« Im Schein seiner Handlampe, die der Leutnant auf den
 
 Boden hielt, um den Japaner nicht zu blenden, erkannte er, daß dieser kalkweiß im Gesicht war – seine Stimme hatte einen eigenartigen Klang. Irgendwie unecht! Ich sehe bestimmt genauso erbärmlich aus, ging es dem Teamleiter durch den Kopf, laut sagte er: »Keine Ahnung. Das muß ganz weit draußen sein. Wir haben ja unsere Lampen und vor allen Dingen unsere Blaster dabei. Uns kann nichts passieren!« »Das glaube ich erst dann, wenn wir wieder wohlbehalten zurück sind«, gab Akira seine Unsicherheit zu. Schon wieder klang ein Heulen auf. Murakami war erneut stehengeblieben, aber Denver trieb ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung und einem unwirschen »Na los, weiter...« an. Die ersten Kilometer kamen sie recht flott voran, es war nur das Rauschen des immer stärker werdenden Windes zu hören, da blieb Murakami stehen und streckte seinen rechten Arm aus. »Das darf es doch nicht geben«, fluchte er, als er die ersten Regentropfen auf seiner Hand spürte, »jetzt fängt es auch noch zu nieseln an!« »Wenn es nicht schlimmer wird, können wir zufrieden sein«, versuchte Denver, ihn zu beruhigen. »Das bißchen Wasser macht uns nichts aus. Erst wenn es stärker regnet, müssen wir uns Sorgen machen, aber so... Auf, Akira, gehen wir weiter.« Da leuchtete schon der erste Blitz in weiter Entfernung auf – er sah aus, wie ein kahler Baum, dessen Krone in die Erde reichte. Für einige Sekunden wurde die nähere Umgebung beleuchtet und in unwirkliches Licht getaucht, dann war alles wieder wie vorher. Die Männer sahen sich an – der Blitz war wie eine böse Antwort auf Denvers Beschwichtigungsversuch. »Verflucht, ich habe geahnt, daß so was geschieht. Kann dieser Regen nicht bis zum Morgen warten?« Denver war außer sich vor Zorn. Er verzog sein Gesicht, als er zu Murakami hinuntersah, mit 1,89 Meter war er über einen Kopf
 
 größer als der Japaner. »Weiter, Akira.« Der Geologe nickte, auch er hatte seine Geschwindigkeit gesteigert. An die Gefahren, die tagsüber auf sie gelauert hatten, wollte er nicht denken – und wie es hier nachts war, wollte er erst recht nicht wissen... Unaufhörlich zuckten nun die Blitze über das weite Land, dazu hatte ein Nieselregen eingesetzt; hätten sie nicht die Kleidung aus Syntho-Tex getragen, sie wären nach einigen Minuten naß bis auf die Haut gewesen. Zum Glück waren in die Jacken Kapuzen eingenäht, die sie nach den ersten Tropfen über die Köpfe gezogen hatten. Sie hörten das erneute Aufheulen – als ob es von einem großen Wolfsrudel stammte, das näher an sie herangekommen war. Akira zuckte zusammen, er drehte sich um die eigene Achse, und mit Panik in der Stimme brüllte er: »Wo seid Ihr? Zeigt Euch, damit wir Euch umlegen können!« Der erschrockene Ausdruck seiner Augen und sein verzerrtes Gesicht ließen ihn für den Leutnant wie einen Wahnsinnigen erscheinen. Der Gefühlsausbruch des sonst so disziplinierten Mannes kam für Denver überraschend. »Beruhigen Sie sich, Akira! Wir müssen weiter!« Denver hatte Mühe, mit seiner Stimme den Wind zu übertönen. Der Leutnant faßte Akira an den Schultern und schüttelte ihn, damit er wieder zu sich kam. Mit einem durchgedrehten Partner konnte er den Weg durch den Dschungel vergessen. Langsam wich der Wahnsinn aus Murakamis Augen, er nickte und sah Denver verstehend an. »Alles wieder klar, Chris«, flüsterte er, weil er sich vor Denver und noch mehr vor sich selbst für sein Ausrasten schämte. Er hielt den Kopf gesenkt, seine Zähne mahlten aufeinander. »Akira, wir haben mehr als die Hälfte der Strecke hinter
 
 uns. Nur noch etwas mehr als eine Stunde, dann sind wir am Ziel. Glauben Sie mir, auch ich habe wahnsinnige Angst, aber es muß sein, sonst krepiert uns Jörnsen unter den Händen. Ich möchte mir später nicht vorwerfen müssen, daß ich nicht alles für ihn getan hätte.« Der Leutnant versuchte, einen beschwörenden Klang in seine Stimme zu legen – mit Erfolg. »Mir geht es genauso, Chris. Schließlich hat er mir gestern das Leben gerettet, das vergesse ich ihm nicht«, stieß Murakami rauh hervor. So schnell es nur ging, hasteten sie weiter durch den Regen. Blitze verästelten sich am Nachthimmel, sie erhellten immer nur für Sekunden die Umgebung – das war auch nötig, denn bei diesem Unwetter leuchteten ihre Handlampen den verwilderten Dschungelpfad, den offenbar ein großes Tier vor längerer Zeit in den Dschungel gebrochen hatte, nur wenige Meter weit aus. Ein gutes hatte der Regen: Die fast mannshohen Aloe VeraGewächse, an deren fleischigen Armen bauchige Kelche hingen, sonderten nicht mehr den Duft ab, der den Männern am Vortag gleißende Ringe vor den Augen hatte tanzen lassen. Dafür wurde das Gehen schwieriger – durch das bißchen Regen wurde der Boden glitschig, weshalb sie öfter ausrutschten. Diesmal hatten sie nicht wie am Vortag den Eindruck, daß ihnen gierige Augen bei jeder Bewegung folgten, die Tiere schienen mit sich selbst genug zu tun zu haben. Denver fiel auf, daß sie den seltsamen Singsang die ganze Zeit über nicht gehört hatten. Er wollte Murakami darauf aufmerksam machen, da blieb dieser mit einem Ruck stehen. Er nahm den Blaster in die linke Hand, in der rechten hielt er die Lampe. »Chris, hören Sie das auch?« fragte er mit bebenden Lippen, als seine Blicke die Dunkelheit zu durchdringen versuchten.
 
 Denver schüttelte den Kopf – Akiras überreizte Sinne schienen ihm Halluzinationen vorzugaukeln. Das kann ja heiter werden. Mit einem Partner, der dabei ist, überzuschnappen, laufe ich nachts durch den Urwald, dachte Chris verbittert. Nun, vielleicht nützt es etwas, wenn ich mich ruhig gebe. »Wird vermutlich der Wind sein, Akira«, antwortete er betont gleichgültig, worauf Murakami eine abweisende Geste machte. »Dieses Geräusch vergesse ich niemals im Leben«, entgegnete er im Brustton der Überzeugung. Nun hörte es auch Denver: ein tiefes, bedrohliches Brummen, dessen Herkunft er nur zu genau kannte! Sie stellten sich Rücken an Rücken und leuchteten mit kreisenden Bewegungen in die Düsternis. Das häßliche Geräusch kam immer näher, doch es war nichts zu sehen. Sie standen da, die Nerven zum zerreißen gespannt – da kam es auf Denver zugeflogen! »Akira, da ist das Vieh!« brüllte er voller Angst. Dann ließ er sich blitzschnell auf die Knie fallen, der Japaner drehte sich um hundertachtzig Grad. In der Bewegung hatte er den Feuerknopf seines Blasters gedrückt. Flammen umloderten das Insekt, der schwarze Körper bäumte sich auf! Sein Brummen steigerte sich bis zum Diskant, daß es die Männer nicht mehr aushalten konnten. Da schoß auch Chris Denver! Der Strahl aus seiner Waffe machte dem kinderkopfgroßen Killerinsekt mit dem metallischen Stachel den Garaus. Die Überreste des gefährlichen Wesens schwebten langsam, wie bei einem Feuerwerk zu Boden, wo sie zischend im Schlamm versanken. Denvers Schuß hatte eine Frucht zum Platzen gebracht,
 
 deren nach Wein riechender Inhalt sich über die Terraner ergoß, so daß sie stanken wie nach einem feuchtfröhlichen Kneipenbesuch. »Puh, das war knapp! Ich habe noch nie so viel Schiß gehabt wie eben, als ich das Miststück fast körperlich gespürt hatte«, keuchte Denver, dessen Knie zitterten; sein Magen schien unruhig auf und ab zu hüpfen. Er blickte zu Murakami hoch, erhob sich und gab ihm die Hand. »Danke, Akira. Das vergesse ich dir nicht.« Das Sie zwischen ihnen gab es plötzlich nicht mehr. »Vor Angst hätte ich mir fast in die Hose gemacht«, gab der Geologe ehrlich zu, den Denvers Dank verlegen machte. »Bäh, wir stinken nach dieser Frucht meilenweit. Machen wir, daß wir so schnell wie möglich zur ANDROMEDA kommen.« Eine knappe Stunde später standen sie am Rande des Talkessels, in dem sich die Kolonistenstadt, die in einem Sicherheitsabstand zum Raumer gebaut wurde, befand. Erschöpft und gleichzeitig zufrieden bestaunten sie die Arbeit der Siedler. »Gerade jetzt läßt der Regen nach, wo wir gleich im Trockenen sind«, beschwerte sich der Leutnant. »Wo eine Stadt ist, muß auch eine San-Station oder ein Krankenhaus sein«, erklärte Murakami. Diese Logik leuchtete Denver ein. Ihre Blicke suchten die Stadt nach einer Erste-Hilfe-Station ab: Sie sahen die ANDROMEDA, die von Lichtfingern gestreift wurde, bezugsbereite Häuser, provisorische Hütten, die Stadthalle, an der gerade gebaut wurde. Sogar der Fluß, an dessen Ufer sich die Menschen angesiedelt hatten, war zu erkennen, weil er die Lichter widerspiegelte... Denver zuckte zusammen, als er das große Gebäude mit dem Roten Kreuz auf dem Dach sah. Er stieß Akira mit dem Ellenbogen in die Seite. »Da ist unser Ziel, Akira! Dort vorne.«
 
 Der Japaner kniff die Augen zusammen, dann nickte er. Der große Bau war nicht zu übersehen. Er näherte sich dem Rand des Talkessels und sah vorsichtig in die Tiefe. »Zur Hölle Chris, da geht es mindestens fünfzig Meter tief runter! Und diesmal hat man uns nicht den Gefallen getan, Stufen in den Fels zu meißeln...« Denver trat zu ihm und kniete sich nieder. Der Strahl seiner Handlampe kroch über den Rand des Abbruchs, tauchte violette, fleischigfeuchte Ranken in seinen weißen Schein. Mit sichtlichem Ekel packte der Leutnant eine der Ranken und zog mit aller Kraft daran – die Wurzeln hatten sich tief in den Felsen gegraben. »Ich denke, da haben wir unsere Treppe, Akira.« In Denvers Stimme schwang ein sarkastischer Unterton mit. »Tun wir also mal etwas für unsere Armmuskulatur...« »Du willst doch nicht an diesen glitschigen Dingern ins Tal klettern!« Murakami musterte seinen Begleiter mit ungläubigen Blicken. Statt einer Antwort schlang Denver sich die Ranke halb um seine Hüfte, packte sie fest mit beiden Händen und ließ sich vorsichtig über den Rand des Talkessels gleiten. »Doch, du willst...!« Resigniert schüttelte Akira den Kopf. »Verdammt, warum passiert sowas bloß immer mir? Hey, Chris, warte auf mich!« In ständiger Todesgefahr schwebend, näherten sie sich Meter um Meter dem Boden des Tals. Ihr Glück war, daß die Ranken die Feuchtigkeit wie ein Schwamm aufgesogen und zu den Wurzeln transportiert hatten – je weiter sie kamen, umso trockener wurden die fleischigen Lianen. Dennoch war es ein fortwährendes Spiel mit dem Tod! Als sie nach der endlos scheinenden Kletterpartie endlich wieder einigermaßen festen Boden unter den Füßen hatten, ließen sie sich vollkommen entkräftet in den stinkenden Morast
 
 sinken, um zu verschnaufen. Nachdem sie wieder einigermaßen klar denken konnten, machten sie sich auf den Weg zur Stadt. Unauffällig schlendernd, näherten sie sich der Station. Diese war leicht zu finden – gerade war ein Unfall passiert und ein Notarztwagen, der Sirene und Blaulicht eingeschaltet hatte, fuhr zur Unglücksstelle. Da alle entbehrlichen Männer und Frauen bei den Bauarbeiten gebraucht wurden, war die Krankenstation mit Personal unterbelegt; außer einer Frau, die den Notdienst übernommen hatte und von außen durch die Fensterscheiben zu sehen war, konnten sie niemanden entdecken. Es schien alles wie ausgestorben zu sein – Licht brannte nur im Zimmer der Nachtschwester und in einigen Gängen, sonst war alles stockdunkel. Denver wollte die Station nicht durch den Haupteingang betreten, deshalb sah er sich nach einem Seiteneingang um. Akira stieß ihn an. »Hoffentlich ist die Tür dort geöffnet«, flüsterte er, während er krampfhaft versuchte, flacher zu atmen. Die Tür besaß keine Klinken, sie ließ sich nach innen oder außen durch leichtes Stoßen öffnen. Denver blickte gespannt, als er seine Hand auf das Querbrett legte, mit dem die Tür geöffnet wurde. Leise quietschend schwang die Tür nach innen. Chris sah zu Akira, der Daumen seiner Linken zeigte nach oben. »Da haben wir mehr Glück als Verstand«, atmete er auf, ließ Murakami in den Gang eintreten und schloß die Tür wieder leise. Auf Zehenspitzen durchkämmten sie die weiterführenden Gänge, die in diesem Teil des Gebäudes im Dunkeln lagen. Hin und wieder fiel ein Lichtschimmer von draußen herein und erleichterte ihnen die Suche ein wenig, denn die Handlampen einzuschalten, getrauten sie sich nicht. Leise eilten sie von Tür zu Tür und versuchten, die
 
 Aufschriften zu entziffern. Plötzlich blieb der Geologe stehen und flüsterte fast unhörbar: »Da, Chris!« Der Leutnant nickte, auch er hatte die Tür mit der ihm erlösend erscheinenden Aufschrift Medikamente gesehen. Er drückte die Sensortaste und wollte damit die Tür öffnen, da geschah es! Ein leises Summen ertönte und die Taste schob sich automatisch nach oben in die Ausgangsstellung. Gleichzeitig erfüllte mattes Licht den Gang. Die Männer wußten genau, was passiert war. »Ja, leck mich doch...«, stieß Denver voller Panik aus. »Eine Sicherungsschaltung!« Obwohl sie wußten, daß es sinnlos war, versuchten sie, die Tasten der anderen Türen dieses Ganges zu drücken. Wo die Treppe nach oben und unten führte und auch die Seitengänge mündeten, stand jetzt ein großes Tor, das aus der Decke gelassen worden war. Der Knotenpunkt war gesperrt worden, sie saßen systematisch in der Falle! Murakami lehnte sich an die Wand, rutschte daran herunter und blieb auf dem Boden sitzen. Er stierte aus glanzlosen Augen an die Decke und schüttelte voller Verzweiflung den Kopf. Schwer atmend kämpfte er gegen die Tränen der Enttäuschung an. Dann ließ er seinen Kopf auf die Unterarme sinken, die die Knie umschlossen hielten. Denver dagegen blieb stehen, als hätte ihn ein Blitz während der Bewegung getroffen. Er hatte den Mund weit geöffnet, alles Blut schien aus seinem Gesicht gewichen zu sein. Im Tor war eine Öffnung entstanden, gerade so breit, daß ein Mensch durchschlüpfen konnte. Vier Polizisten betraten nacheinander mit entsicherten Schockern den Gang. »An die Wand stellen, mit den Händen abstützen und die Beine auseinander!« bellte sie der Wachhabende an und gab zwei seiner Männer den Befehl, die beiden vermeintlichen
 
 Drogendiebe zu durchsuchen. Als Murakami aufstand, stolperte er über seine Beine, auch Denver stellte sich nicht gerade schlau an, was den Wachhabenden zur Bemerkung: »Besoffen seid ihr wohl auch noch?« verleitete – schließlich stanken die beiden sieben Meilen gegen den Wind nach Wein. In Denvers Gehirn setzte sich dieser Gedanke fest. Das kann unsere Chance sein, Mira und Polaris! Hoffentlich spielst du mit, Akira! »Ach, d-das w-war doch... hupps... n... nur ein klleines Schlückssschen«, stotterte Denver, als er sich umdrehte. »Wwo sssind w-wir hier üüberhhaubtt?« Die Polizisten hatten ihre Durchsuchung mittlerweile abgeschlossen. Das einzige, was ihr Interesse fesselte, waren die Blaster, die dem Wachhabenden übergeben wurden. Die Männer waren ratlos, jeder schüttelte verneinend den Kopf – dies mußte das neueste Modell sein... Der Chef des Teams, ein Hüne mit kurzen schwarzen Haaren und einem kantigen Gesicht besah sich die festgenommenen. »Ihr wißt also nicht, wo ihr hier seid, ja? Morgen früh, nachdem ihr euren Rausch ausgeschlafen habt, klappt es bestimmt besser mit dem Erinnerungsvermögen! Wo sind überhaupt die Ausweise?« »Mmmüssen w-wir v-verllooorn haam...«, nuschelte Murakami mit strahlendem Gesicht, der die Situation begriffen hatte, dabei wankte er hin und her, wie ein Strauch im Wind. »Das können wir auf der Wache noch klären. Ab in die Zelle!« Das Gesicht des Wachhabenden sagte aus, was er über die besoffenen Spinner dachte. »Schließlich müssen wir gleich noch mal zur Unfallstelle. Schlimm genug, daß wir deswegen die Untersuchung unterbrechen mußten.« Das Tor öffnete sich ganz und die Nachtschwester betrat den Gang. Voller Verachtung musterte sie die
 
 Festgenommenen von oben bis unten. Ihr Blick brannte sich in den Augen der Übeltäter fest. »Schon wieder diese Drogendiebe?« fragte sie den Chef des Polizeiteams, der unschlüssig die Schultern hob. »Keine Ahnung, Tina. Sieht aus, als ob das Betrunkene sind, die sich einen Scherz erlauben wollten. In einigen Stunden wissen wir mehr.« Er blickte auf sein Chrono und gab seinen Untergebenen mit der Hand ein Zeichen, ihm zu folgen. Denver und Murakami wurden zum Einsatzwagen geführt; dabei hörten sie, wie der Wachhabende zur Nachtschwester sagte: »Gut, daß du gleich Alarm ausgelöst hast, als du gesehen hast, wie die Strolche den Seiteneingang benutzten. Gute Nacht.« Denver hätte sich vor Zorn am liebsten in den Hintern gebissen. Da waren sie so stolz darauf gewesen, daß sie unbemerkt ins Krankenhaus eingedrungen waren, dabei hatte sie die Nachtschwester die ganze Zeit über beobachtet! Und eine ständige Sicherung gegen Medikamentendiebe gab es auch noch! Er ließ sich seine Wut aber nicht anmerken, sondern grinste nur blöde vor sich hin, als sie im Polizeiwagen saßen. »Notruf an alle Einheiten. Sofort zur Unfallstelle kommen! Es hat mehr Tote und Verletzte gegeben, als uns gemeldet wurde«, drang es aus dem Funkgerät. »So ein Mist«, fluchte der Wachhabende, der von dieser Meldung nicht begeistert war. Fünf Minuten später stiegen sie vor der provisorischen Polizeistation aus, neben der eine noch klapprigere Hütte stand. »Bitte sehr, die Herren, Ihr Nobelhotel – zumindest für diese Nacht«, spottete der Chef des Polizeiteams, als er auf die notdürftige Bude zeigte, die als Ausnüchterungszelle benutzt wurde, und bei deren Anblick es den beiden Einbrechern mit einem Mal wieder besser ging
 
 Weitere fünf Minuten darauf lagen sie auf ihren Feldbetten und stellten sich schlafend. Die Polizisten waren schon wieder auf dem Weg zum Unfallgeschehen, wo sie ihren Kollegen und den Sanitätern helfen mußten. Als das Geräusch des davonfahrenden Wagens verklungen war, schwang sich Denver vom Bett und lachte: »Ich habe das gute Gefühl, daß wir es hier drinnen nicht sehr lange aushalten. Akira, fertigmachen zum Ausbrechen! Was könnte ich mich ohrfeigen für meine Dummheit...« *** Sie standen schwer atmend und mit vor Aufregung zitternden Beinen auf einem beleuchteten Gang, der in eine große Halle führte, in der Dämmerung herrschte. Nur manchmal blinkten einige bunte Lämpchen in dieser Halle auf, was die drei Männer an ihr eigenes Raumschiff erinnerte. Der Flug war ihnen halsbrecherisch und endlos lang vorgekommen, sie waren dankbar gewesen, als sie aus einem Tor, das nur einige Meter von der Halle entfernt lag, regelrecht ausgespien wurden. Die Männer hatten geflucht, weil die Landung unsanft erfolgt war, aber außer ein paar blauen Flecken hatten sie nichts mitbekommen; die Robots hatten keine Schäden davon getragen. Dhark blickte den Gang zurück, der sich in einer Kurve mehrere hundert Meter lang dahinzog, bis er nicht mehr überschaubar war. Wie gewohnt, es ist nichts und niemand zu sehen. Die Bewohner dieses Giganten spielen weiter Katz' und Maus mit uns. Es ist zum Wahnsinnig werden! Er zog resigniert die Mundwinkel nach unten. Wenigstens hatten sich die Filter ihrer Helme abgeschaltet, so daß sie sich in die Gesichter sehen konnten, die durch die Anstrengungen der letzten Stunden dunkel und zerklüftet aussahen.
 
 »Stehen wir hier vor der Zentrale, T-N-05?« fragte Dhark den neben ihm stehenden Roboter aus einer Ahnung heraus. »Meine Sensoren orten starke Energieemissionen«, antwortete die Maschine, worauf der Commander so schlau war wie zuvor. Eine Zentrale, die fast gänzlich im Dunkeln liegt? Noch nicht einmal ein Bildschirm ist eingeschaltet, das läßt sich sogar von hier draußen aus sagen. In der Zentrale eines solch riesigen Raumschiffes müßte doch ein ständiges Kommen und Gehen herrschen. Dhark riß sich mit Gewalt zusammen, er gab einem Robot den Befehl, den Raum zu betreten. »In diesem Saal befindet sich weder ein Lebewesen noch ein Roboter«, meldete die humanoide Maschine, als sie fünfzehn Meter in der vermeintlichen Zentrale zurückgelegt hatte. »Folgen wir dem Rob«, befahl Dhark seinen Begleitern. Sie gingen durch das Eingangstor. Um den Menschen bessere Sicht zu ermöglichen, hatten die T-N-Kunstwesen die in sie installierten Lampen eingeschaltet. Der kleine Trupp war noch keine drei Meter weit gekommen, da geschah, womit niemand gerechnet hatte: Die Lichter gingen an! Gleichzeitig damit schloß sich das Hauptschott, durch das sie den Saal betreten hatten; so ähnlich kannten sie es von ihren eigenen Raumschiffen. Als Morris bis auf einen Meter ans Schott heranging, öffnete es sich wieder, er trat einen Schritt zurück, es schloß sich. »Alles klar, Dhark«, lautete seine kurze Meldung. Jetzt erst konnten sie die unwahrscheinlich großen Abmessungen der Zentrale überblicken. Es war ein ovaler Saal, in welchem die gesamte POINT OF Platz gefunden hätte! Ein durchgehendes Armaturenbrett zog sich an der Wand entlang,
 
 und hunderte von Sitzschalen befanden sich davor. In der Mitte des Raumes befanden sich einige Säulen, die bis an die Decke reichten: A-Gravlifte! Auf jeden Fall waren sie so breit, daß drei Menschen zur gleichen Zeit hineingehen konnten. Die ungewöhnlich geformten Bildschirme, die bei ihrem Eintreten in die Zentrale grau und leer gewesen waren, füllten sich mit Leben. Auf einigen Schirmen konnten sie den Weltraum um den All-Giganten herum erkennen, auf anderen wurden Szenen aus dem Schiffsinneren gezeigt, aber nirgends war ein Besatzungsmitglied zu sehen. »Das ist zum Verzweifeln. Wozu dieses verdammte Suchspiel? Die POINT OF wurde abgeschossen und dafür braucht man eine Mannschaft... oder ist dies ein Robotraumer? Wenn nicht, wo sind dann diese Idioten?« Glenn Morris redete sich in Zorn, er hatte genug. In einigen der seltsamen Löcher und Einbuchtungen, die die blanke Metalloberfläche der Konsolen übersäten, flammten plötzlich Lichter auf, andere begannen düster zu glühen! Und ein leises Summen verkündete, daß alles betriebsbereit war. Ihre Wut verrauchte und machte erst dem Schreck, dann wissenschaftlicher Neugier Platz. Vor lauter fremden Anzeigen auf den Terminals brummten ihnen bald die Schädel; jeder ging von einem Arbeitsplatz zum nächsten, betrachtete die holografischen Anzeigen, die über einigen der Löcher schwebten – und wurde doch nicht schlau daraus. Selbst mit Hilfe der Roboter konnten keine Funktionen entschlüsselt werden – sie waren ebenso fremdartig, wie die des Beibootes, das sie entdeckt hatten. Dennoch war Ren froh, daß er auf den Gedanken gekommen war, die Maschinen mitzunehmen. Ohne die T-N-Robs wären sie in mehr als einer Situation aufgeschmissen gewesen. Nach einigen Minuten ließ Dhark die Untersuchungen
 
 einstellen. »Stop jetzt! Wir machen Pause. Am besten wird es sein, wenn wir uns ein Stimulans geben lassen, denn ich glaube nicht, daß wir lange unsere Ruhe haben werden.« »Sind Sie unter die Hellseher gegangen, Dhark?« Leon Bebir war die Müdigkeit überdeutlich anzusehen. »Nein, Bebir, aber ich habe ein schlechtes Gefühl. Und das hat mich noch selten getrogen«, gab Dhark seinem ehemaligen Zweiten Offizier bereitwillig Auskunft. In die neuen M-Anzüge war eine Mini-Apotheke eingebaut worden, die auch Aufputschmittel beinhaltete. Der Gesundheitszustand der Raumfahrer wurde ständig überwacht. Bei einer besonders negativen Änderung der Körperfunktionen wurde dies dem Anzugträger mitgeteilt. War dieser bewußtlos und benötigte ein Medikament, dann handelte der elektronische Doktor selbständig. Sie ließen sich zu Boden sinken, um auszuruhen und eine kleine Stärkung zu sich zu nehmen – natürlich jene leckere Raumfahrernahrung, vor der es besonders Dan Riker als Feinschmecker und Vielfraß grauste. In den Mini-Apotheken, Minap genannt, hatten die Terraner ein Mittel, das ihre Energien für fünfzehn Stunden aktivierte. Danach mußte eine Schlafpause von wenigstens zwölf Stunden eingehalten werden. Bei einer kleineren Dosis verringerte sich natürlich das Schlafbedürfnis. Dieses Mittel durfte nicht öfter als zweimal nacheinander angewendet werden, sonst bekam der Benutzer einen Kreislaufkollaps. In schlimmen Fällen war es sogar schon zu Herzinfarkten gekommen. Die Männer ließen sich dieses Mittel geben, sie warteten einige Sekunden, bis es wirkte und sie neue Kraft und Zuversicht erfüllte. Glenn Morris streckte sich, er fühlte, wie die Arznei durch seine Adern floß und ungeahnte Energien in ihm weckte. »Das tut gut, da vergeht sogar der Muskelkater, den wir bekommen haben«, unkte Bebir, der sich wieder topfit fühlte.
 
 »Fehlt mir nur noch eine Zigarette zum Wohlftihlen, aber durch diesen sch... schönen Raumhelm geht es leider nicht.« »Ja, Bebir, man kann nicht alles haben«, schmunzelte Dhark, der sich sehr viel besser fühlte, als noch vor einigen Minuten. Die beginnende Krise, die jeder von ihnen gespürt hatte, war zumindest aufgeschoben. Hier, in der Mitte des Saales, ließ sich alles überblicken. Er nickte anerkennend, die Fremden verstanden es, gute Raumschiffe herzustellen. Er lehnte sich im Sessel zurück, in dem er verloren wirkte und schloß die Augen für Sekunden... ... um sie im nächsten Augenblick weit aufzureißen, aufzustehen und hinter dem Sessel Deckung zu nehmen! Das Hauptschott war aufgeglitten und riesige, schwarze Wesen quollen förmlich in den Raum hinein! Bebir und Morris hatten es Dhark gleichgetan und hinter den Sitzgelegenheiten Deckung gesucht. Die T-N-Roboter traten mit ausgefahrenen Waffen als Schutzwall vor die Menschen... *** Die Funker in der Hyperfunk-Zentrale hatten wenig zu tun, besonders in der letzten Zeit. Durch magnetische Stürme, welche die letale Grenze längst überschritten hatten, wurde jeder Kontaktversuch zunichte gemacht. Eine Frau und ein Mann von der Nachtschicht warteten sehnsüchtig auf den Feierabend und den schönsten Platz auf der Welt für müde Menschen: Das Bett! Alice Kaarn streckte sich. Die Nacht war lang – ihr kam es wenigstens so vor. Sie hatte den Eindruck, als ob Lichtjahre im Umkreis um Hope Funkverbot herrschte. Nicht einmal ein Routinespruch kommt herein! Auf den hochempfindlichen Bildschirmen mit ihrem grünlichen Leuchten war kein einziger
 
 Blip zu sehen. »So lahm ist es hier noch nie zugegangen«, behauptete Alice, als sie sich zu ihrem Kollegen Rico umdrehte, der ebenfalls gähnte und sich streckte. »Du kannst dir überhaupt nicht vorstellen, wie ich mich freue, daß ich bald in mein Bett komme. Wenn nicht bald etwas passiert, schlafe ich ein.« Rico Leng schmunzelte. Alice hatte diese Anwandlungen öfters. Er wollte sich mit den Armen hinter dem Kopf verschränkt zurücklehnen, da klang eine Männerstimme aus dem Lautsprecher. »To-Funkspruch von Methan an Hope. Hier Professor Edward Trelane. Wir benötigen dringend Unterstützung! Sechs Mann aus unserem Team sind verschwunden, darunter der Kommandant des Xe-Flash. Der Stellvertreter des Kommandanten unternimmt nichts! Hope, können Sie uns hören?« »Hier Hope! Professor Trelane, ich leite Ihren Ruf sofort weiter an die zuständige Stelle. Können Sie ständig Funkkontakt mit uns halten?« »Natürlich. Wir sind jederzeit empfangsbereit.« Rico informierte den Bereitschaftstrupp, dann lachte er Alice ins Gesicht: »Na, aufgewacht? Zum Schluß der Nachtschicht wird es spannend...« *** Währenddessen saßen zwei Männer im Xe-Flash auf Methan, die auf das Eintreffen der Sicherungsgruppe warteten. Edward Trelane blickte Griff Collins mit sorgenvoller Miene an. Der Sicherheitsmann lächelte zurück – wegen des Professors gefurchter Stirn. »Mehr als warten können wir in den nächsten Stunden wohl nicht, Collins?«
 
 »Nein, Professor.« Der Mann mit dem südländischen Einschlag schüttelte den Kopf. »Sie haben alles getan, was nötig war. Unsere Koordinaten sind der Verwaltung von Hope bekannt, und der Sicherheitsdienst müßte in spätestens einer Stunde bei uns sein. Also ist alles klar. Wann gehen Sie wieder hinunter in den Transmitterraum? Jetzt gleich?« »Bin ich verrückt? Ich bin froh, daß wir durch den Ammoniakschneesturm ohne Schwierigkeiten gekommen sind. Da gehe ich erst so spät wie nur möglich wieder zurück.« Keine halbe Stunde später störte jedoch ein Funkspruch des Mineralogen Dr. Benjamin Phillips ihr Gespräch: »Trelane, dieser Sergeant Baker unterzieht Dr. Tribbits einem sogenannten Verhör. Kommen Sie bitte sofort herüber, sonst drehe ich diesem Großmaul von der TF die Luft ab.« »Hier Trelane, ich komme sofort!« Er unterbrach die Verbindung, stapfte in Richtung des Ausgangs und murmelte ununterbrochen »Verdammter Mist!« *** »Um Gottes Willen, riesige Mistkäfer! Die haben uns gerade noch gefehlt«, stöhnte Morris, dem der Ekel anzuhören war. »Bei allen Sternengöttern!« hauchte Bebir, der seinen Blaster als erster gezogen hatte und damit auf die Fremden zielte. »Ruhig bleiben, Bebir! Die Waffe vorerst nicht entsichern!« bellte Dharks Stimme durch die Helme seiner Kameraden. »Was ist los, Ren?« Unsicher klang Rikers Stimme durch den Funk. »Dan, tu' mir einen Gefallen und verhalte dich ruhig«, bat Ren seinen besten Freund. »Wir sind anscheinend gerade der Besatzung dieses Schiffes begegnet!«
 
 Ren blickte sich um. Er spürte, daß seine Leute bei der ersten falschen Bewegung der Fremden schießen würden. Er wollte es mit Diplomatie versuchen, auch wenn es ihm schwer fiel – schon alleine wegen der POINT OF... »Auf keinen Fall das Feuer eröffnen. Verstanden?« Er legte einen beruhigenden Ton in seine Stimme, während die Außerirdischen immer näher kamen. Da sie sehr eng gedrängt vorrückten, konnte Dhark erst jetzt erkennen, daß Morris recht hatte. Die sehen ja tatsächlich aus wie Mistkäfer! Er war fasziniert und abgestoßen zugleich. Die Wesen bewegten sich auf vier Beinen vorwärts. Sie glänzten im schönsten Schwarz und – sie waren knapp vier Meter groß! Am meisten fielen ihre riesigen, verwirrend buntschillernden Facettenaugen auf, die wie Diamanten im Licht funkelten. Von ihren sechs Armen endeten die beiden oberen Paare in Händen mit sehr feingliedrigen, langen Fingern. Die unteren Hände sahen dagegen eher aus, wie die klingenartigen Klauen einer Gottesanbeterin. Über die Außenlautsprecher ihrer Helme hörten die Terraner verwirrende, fast ultrahohe Pfeif- und Sirrlaute, die ihnen in den Ohren schmerzten. Die meisten Töne, welche die Extraterrestrier von sich gaben, klangen wie ein langgezogenes Drrna, deshalb wurde der Commander von Bebir gefragt: »Nennen wir sie Drrna?« »Damit hat das Kind einen Namen.« Dhark ließ die soeben getauften Drrna keine Sekunde aus den Augen – er traute ihnen nicht über den Weg, obwohl sie sich bisher friedlich verhalten hatten. Sie hielten lange Stäbe, die aussahen, als wären sie am oberen Ende mit Draht umwickelt, in ihren Händen. Nachdem sie etliche Meter auf ihren ausladenden Beinen sehr schnell zurückgelegt hatten, wurden sie abrupt langsamer,
 
 sie krochen förmlich dahin, dann blieben sie stehen. »Sieht so aus, als wenn die da mit pumpenden Lungen Atem holen, um neue Energien zu tanken«, knurrte Bebir, der Dharks Befehl nicht befolgte und seine Waffe entsichert hielt. »Klingt ein bißchen weit hergeholt, was? Da diesen... Drrna dieses Raumschiff gehört, werden sie an die Schwerkraft gewöhnt sein«, verbesserte ihn Morris, dessen Angst mit jeder Sekunde größer wurde. »Gehört ihnen der Raumer wirklich?« »Schluß jetzt, Männer! Ihr seht doch, daß sie angehalten haben, also wollen sie verhandeln.« Dhark unterbrach die sinnlose Streiterei. In den nächsten Minuten durften sie sich keinen Fehler erlauben, sonst war es um sie geschehen. Riker, der das Geschehen nur über Helmfunk mitverfolgen konnte, hielt es vor Spannung fast nicht mehr aus. Das Auftauchen der Fremden und die Nervosität seiner Kollegen trieb seinen Blutdruck in die Höhe. Die Erregung ließ ihn das Atmen vergessen. Die schlechte Funkverbindung allein brachte ihn schon zum Fluchen. Die Drrna setzten sich wieder in Bewegung; sie verteilten sich im Raum, um die Menschen besser überwachen zu können. Nach einer halben Minute begann wieder das gleiche Spiel. Sie wurden immer langsamer und blieben stehen – nur zwanzig Meter vor Dharks Gruppe. Bei heftigeren Bewegungen hatten sich die Panzerringe ihrer massigen, plumpen Körper auseinander geschoben, darunter schimmerte es rötlich – in der Farbe des Tofirits. Ren war aufgestanden, er hatte seine Hände, in denen er keine Waffen trug, als Zeichen seines friedlichen Willens zur Seite ausgestreckt. »Was soll denn das jetzt bedeuten? Wollen die uns fertigmachen damit? Nun macht schon! Bringt uns um oder
 
 beginnt zu verhandeln, ihr verdammten Dreckviecher! Erst quält ihr uns einen Tag und hier wollt ihr uns foltern. Ungeziefer, verfluchtes! Ich...« »Morris, hören Sie auf! Werden Sie wieder normal!« brüllte Dan Riker über Helmfunk, dessen flaues Gefühl im Magen immer stärker wurde. Dieser Narr macht noch alles kaputt, dachte er voller Zorn über die eigene Hilflosigkeit. »Nicht schießen, Morris!« schrie Dhark aus Leibeskräften. Glenn Morris verlor vollends die Kontrolle über sich. Er legte seinen Blaster auf den vordersten Drrna an, doch ein Robot stand ihm in der Schußrichtung. »Geh' zur Seite, du verdammte Blechdose!« fauchte der Terraner, da war Dhark, der ihm am nächsten stand, auch schon heran. Als Morris den Auslöser betätigte, schlug er ihm die Waffe aus der Hand. Mit einem Fauchen ging der Strahl in die Decke! Dies war wie ein Signal für die Insekten, sie eröffneten das Feuer aus ihren Stäben! Doch außer einem Kribbeln, das sanft und noch nicht einmal unangenehm war, spürten die irdischen Raumfahrer nichts. So schwer es Dan Riker auch fiel, er hielt sich mit seinen Kommentaren zurück, da er nichts zur Verbesserung der Situation beitragen konnte. »Du verdammter Idiot! Du hast alles verdorben!« schimpfte Bebir, dem es vor Wut fast schlecht wurde; Dhark ging es genau so. Als die Drrna näher rückten, ging er wieder mit ausgestreckten Armen auf sie zu, um seine Friedfertigkeit unter Beweis zu stellen. Er glaubte fest daran, daß die Käfer sie nur gefangennehmen wollten – schließlich wirkten die Waffen nicht tödlich; noch hatte keiner seiner Begleiter Verletzungen davongetragen.
 
 Die Amphis besaßen auch Waffen, die scheinbar nicht töteten. Andere Wesen sprachen darauf an, aber Menschen nicht, durchfuhr es Ren, aber er wischte diese Befürchtung gleich wieder zur Seite. Vorurteile hatten bei der ersten Begegnung zweier fremder Völker nichts zu suchen. »Das ist alles nur ein Mißverständnis. Wir kommen in Frieden!« Der M-Translator übersetzte nacheinander in alle Sprachen, mit denen er gefüttert worden war; aber die Käfer schienen keine davon zu beherrschen – jedenfalls reagierten sie nicht! Ein Nebenschott stand offen. »Ren, Rückzug dorthin?« fragte Bebir, den die Angst schier erdrückte, daß er seine Freundin und das gemeinsame Kind nicht mehr wiedersehen könnte. Das Schott führte auf den großen Hauptgang, durch den sie die Zentrale betreten hatten. »Nur dann die Blaster einsetzen, wenn Lebensgefahr besteht«, befahl Ren Dhark voller Furcht, weil ihm die Situation derart aus den Händen geglitten war. »Wir versuchen es vorerst mit unseren Schockern.« Sie schossen damit auf die Insekten, ohne einen Erfolg verbuchen zu können. Zwei T-N-Roboter bildeten die Spitze. Plötzlich kamen ihnen einige Drrna entgegen, die sich auf den ersten Maschinenmenschen stürzten, um ihn mit ihren dritten Armpaaren, den Klauen, zu bearbeiten! Der Robot schoß mit seinen Schockern auf die Käfer, die nicht im geringsten darauf reagierten. Da noch Dharks Befehl bestand, die Blaster aus dem Spiel zu lassen, hatte der Robot gegen mehrere Drrna keine Chance, als sie ihn in Stücke rissen! Die abgerissenen Arme polterten mit lautem Krachen auf den Boden. Dem Kopf und den Beinen erging es ebenso! Die Klauen der Drrna sandten offenbar Vibrationen aus, die imstande waren, Metall bei Berührung aufzulösen.
 
 Die Klauen der Käfer durchschnitten das Metall des Roboters sehr langsam, aber dafür umso wirkungsvoller. Die Menschen begriffen erst nicht, was vor ihnen ablief, bis ihnen die abgetrennten Gliedmaßen der Maschine vor die Füße polterten. »Vernichtungsschaltung an!« befahl Dhark dem zerstörten Robot. Kopf und Rumpf dieser Maschinen besaßen separate Energiequellen. Zehn Sekunden nach Dharks Befehl detonierte der Kopf des T-N und vernichtete dabei zwei Drrnas. Das Kampfprogramm der Roboter lief auf Ren Dharks Befehl hin an, sie schossen mit den auf niedrige Energiestufe eingestellten Blastern auf die Fremden. Deren Körperpanzerung verfärbte sich mit einem Stich ins Blaue. Ein Käfer bekam einen Strahl dicht vor die Augen – er krümmte sich zusammen und brüllte dabei in solch hohen Tönen, daß den Menschen fast schlecht dabei wurde. Die Blasterschüsse, die in atembarer Luft ein leichtes Summen von sich gaben, hörten sich in dieser grünlichen Gasatmosphäre an wie das Zischen, wenn Wasser ins Feuer geschüttet wird. Die vorderen Drrna wichen langsam zurück, sie stießen dabei seltsame Geräusche aus – gerade so, als ob sie Atemprobleme hätten. Ihre hinteren Artgenossen schienen davon nichts zu bemerken. Leon Bebir kniff die Augen zusammen. »Die Strahlen unserer Maschinenkameraden konnten die Panzerung der Mistkäfer nicht durchdringen. Aber die Luft scheint für unsere neuen Freunde schlechter geworden zu sein.« Ren blickte auf den Multi-Analysator, der wie eine Uhr an seinem Handgelenk hing. Er verzog die Lippen und sagte: »Das Gasgemisch, das ihre Atmosphäre darstellt, verändert seine chemische Beschaffenheit bei Beschuß!«
 
 »Vielleicht ist das eure Chance, Ren«, mischte sich Dan Riker ein, der erst jetzt die Situation wieder richtig mitbekam. Ren wollte ihm antworten, da bemerkte er, daß die ohnehin schlechte Verbindung zu seinem Freund vollends zusammengebrochen war. Hoffentlich haben die nicht auch Besucher, erfüllte ihn Angst um das Leben seiner Kameraden. Die Käfer rückten wieder vor, sie beschossen die Terraner erneut mit ihren Stäben! Die T-N-Roboter feuerten mit erhöhter Energieabgabe zurück, aber die Drrna trugen nur leichte Verletzungen davon. Ren blickte sich verzweifelt um und entschied, daß es vernünftiger wäre, den Rückzug anzutreten, um nach einer Pause eine erneute Kontaktaufnahme zu versuchen. »Mir nach«, rief er, als er im Schutz von zwei T-N-Robots in einen Seitenraum eintrat. Der Rest seines Teams folgte ihm so schnell wie möglich. Während die Robots von der Tür des Raumes einen Schuß nach dem anderen auf die sich im Gang befindlichen Insekten abgaben, beratschlagten die Männer ihr weiteres Vorgehen. »Mußte das sein, Morris? Sie sind so lange Funker auf der POINT OF gewesen und haben soviel mitgemacht, daß ich Sie für weitaus klüger gehalten habe«, schimpfte Dhark mit dem Unglücksraben, der wie ein Häufchen Elend vor ihnen stand und nur ratlos mit den Schultern zuckte. »Was war das? Habt ihr das auch gehört?« wandte sich Bebir an seine Gefährten. Die Männer lauschten angestrengt... dann hörten sie es auch. Ein Kratzen an der Rückwand entlang, ein Geräusch, das an das Quietschen einer Gabel, die über einen überdimensionalen Teller gezogen wird, erinnerte! Dhark schluckte, Morris fuhr es kalt über den Rücken – alle wußten, was das zu bedeuten hatte...
 
 »Die Mistviecher wollen uns durch die Wand erreichen!« knurrte Bebir zornig. »Ich habe mit meinen Sensoren einen Gang unter diesem Raum geortet«, meldete sich T-N-11 zu Wort. »Das Bodenmaterial ist hier nicht sehr widerstandsfähig. Vierzig Sekunden Punktbeschuß reichen nach meinen Berechnungen.« Die Männer sahen sich ungläubig an, die Fähigkeiten der Robots zu eigenständigem Denken waren enorm! Weshalb der Boden hier weniger Widerstand bot, konnte ihm der T-N aus Mangel an Daten auch nicht sagen. »Natürlich, wir brechen durch!« nahm Ren den Gedanken auf. Er sah sich den Raum genau an, er schien groß genug für diese Aktion zu sein. Wenn sie sich an die Wand stellten, konnten die Roboter den Boden durchschmelzen, ohne daß sie geröstet wurden. T-N-11 hatte recht gehabt, nach achtunddreißig Sekunden war ein Loch ausgebrannt worden, das so groß war, daß sogar ein Roboter hindurchpaßte. Als Morris durch die entstandene Öffnung schaute, konnte er niemanden erkennen. Die Männer schwebten mit Hilfe der Maschinenkameraden in den darunter befindlichen Raum – dabei hielten sie respektvoll Abstand zum Rand der Öffnung, der immer noch glühte und an dessen unterem Rand Metalltropfen hingen. Die Männer hatten sich wieder auf die Rücken ihrer Roboter gesetzt. So kamen sie schneller voran, den T-N-Robs war keine Beeinträchtigung ihrer Leistung durch die hohe Schwerkraft anzumerken. Ihre Flucht durch die breiten Schiffsgänge wurde an einer Wand gestoppt – hier ging es nicht mehr weiter! »Das gibt es nicht«, stöhnte Ren voller Verzweiflung. »Eine Sackgasse! So ein Mist. Ja, leck' mich doch...«, redete Morris im Telegrammstil. »Zurück!« Blitzschnell hatte Ren diesen Entschluß gefaßt.
 
 Denselben Weg, auf dem sie hergekommen waren, hasteten sie wieder zurück. »Vor uns im Gang befinden sich einige Drrna«, meldete Rens T-N, der die Spitze des Teams übernommen hatte. »Langsamer werden! Ich will die Situation überblicken«, befahl der Commander voller Anspannung. Der Gang beschrieb eine Biegung, hinter der die Drrna warteten! Sie feuerten pausenlos aus ihren Stäben auf die Menschen, die außer dem ihnen schon bekannten Kribbeln aber nichts spürten. Als die Käfer näher kamen, sah sich Dhark gezwungen, den Robots Feuerbefehl zu erteilen. Doch erneut wurden die Energien der Strahlwaffen absorbiert! Unaufhaltsam drangen die Aliens auf sie ein! *** Henner Trawisheim lehnte sich in seinem bequemen Drehsessel zurück. Er schloß die Augen und genoß die Stille, die endlich in seinem Büro herrschte. Die vergangenen Stunde waren hektisch genug gewesen, deshalb war er froh, einige Minuten zum Entspannen zu haben. Der nächste Termin würde seine ganze Aufmerksamkeit beanspruchen und er wollte dafür fit sein. Aus diesem Grund hatte er sich jede Störung für die nächste Viertelstunde verbeten. Mit den Fußspitzen stieß er sich vom Teppich ab, sein Sessel drehte sich nach links... das gleiche Spiel in die andere Richtung... Er gähnte und streckte sich dabei. Wieder nach links ... und zurück nach rechts... Er hatte sein hohes Arbeitspensum für heute schon erledigt, sonst hätte er sich diese Zeit der Muße nicht gegönnt. Er war als Arbeitswütiger bekannt, der eher fünf Dinge zuviel erledigte als eines zuwenig. Aber auch bei einem Cyborg auf
 
 geistiger Basis tritt einmal ein Erschöpfungszustand ein. Wer das Büro von Trawisheim betrat, wäre nie auf den Gedanken gekommen, am Arbeitsplatz des Regierungsoberhauptes zu sein. Der Raum war mittelgroß und geradezu spartanisch eingerichtet. Nur ein Schreibtisch und einige Sitzgelegenheiten standen darin. Durch riesige Fenster, die sich an die Lichtverhältnisse automatisch anpaßten, konnte ein fantastischer Ausblick über Alamo Gordo genossen werden. Seine Sekretärin meldete über die Sprechverbindung: »Sir, da sind drei Damen, die Sie unter allen Umständen sprechen wollen. Aber sie sind nicht angemeldet und wollen auch nicht einsehen, daß dies bei uns sein muß.« Trawisheim öffnete die Augen, blickte leicht verstimmt auf sein Chrono und runzelte die Stirn. Habe ich nicht auch das Recht auf ein paar Minuten Pause? »Geben Sie bitte den Damen einen Termin, Eleni, und melden Sie mir, wenn Hagil & Co da sind...« »Von wegen, Henner Trawisheim!« bellte eine kräftige Frauenstimme durch den Lautsprecher, gleichzeitig kam die Bild Verbindung zustande, aber Trawisheim hätte diese Stimme auch mit verbundenen Augen erkannt. »Sie reden jetzt mit uns, auf der Stelle! Und wenn Sie das nicht wollen, dann mache ich hier alles dem Erdboden gleich! Meine Begleiterinnen stehen mir in nichts nach!« Eine Frau mit blonden, schulterlangen Haaren, einer Stupsnase und vor Ärger rot glühenden Wangen, war auf dem Bildschirm zu sehen. Die beiden anderen Damen waren nicht im Erfassungsbereich der Kamera. »Anja Riker...«, flüsterte Trawisheim, ungläubig dreinblickend. Er überwand seine Überraschung, kniff die Augen zusammen und flüsterte in drohendem Ton: »Sie wissen wohl nicht, was gutes Benehmen ist? Ich spreche mit jedem,
 
 der einen normalen Ton benutzt. Aber so geht es nicht, verstanden?« »Nein, so geht es wirklich nicht! Die POINT OF existiert nicht mehr und wir wollen wissen, was mit unseren Männern ist. Das ist unser gutes Recht. Und nun öffnen Sie uns gefälligst!« »Sir...«, lächelte ihn Eleni an, da wies er mit der Hand in Richtung der Tür. »Lassen Sie die Damen herein und vertrösten Sie mir bitte die nächsten Gesprächspartner.« Er ließ die Frauen so schnell in sein Büro, weil er ihnen gegenüber ein schlechtes Gewissen hatte. Er hätte sie über das Verschwinden der POINT OF benachrichtigen lassen müssen – schließlich war Dharks Raumer nicht mehr das Flaggschiff der TF; in diesem Fall wäre Marschall Bulton diese unangenehme Aufgabe zugefallen. Als sich die Tür hinter Anja Riker und ihren beiden Begleiterinnen schloß, erhob sich Trawisheim und begrüßte jede der Frauen mit einem Händedruck. Höflichkeitsfloskeln wurden dabei nicht gewechselt, er kannte Doris Doorn und Joan Gipsy recht gut. »Wegen eines dringenden Termins habe ich leider nicht viel Zeit für Sie übrig...« »Trawisheim, was mit uns gemacht wurde, ist eine riesengroße Sauerei«, wurde er von Joan Gipsy unterbrochen, die ihn aus ihren grünen Augen böse anstarrte. »Unsere Männer gelten als verschollen, und uns benachrichtigt weder ihre Dienststelle noch die von Bulton. Nein, die schlechten Nachrichten muß uns Bert Stranger beibringen, weil hier bei Ihnen ein Saustall herrscht. – Unterbrechen Sie mich nicht!« fauchte sie den Vorsitzenden des Weltrats an, als dieser einen Einwand machen wollte. Sie trug, wie üblich, einen Overall nach der neuesten Mode, der ihr ausgezeichnet stand. Ihre hohen Wangenknochen
 
 wirkten durch den Ärger noch schmaler, ebenso ihre Nase, was ihr slawisches Aussehen unterstrich. »Der Gipfel der Unverschämtheit ist, daß Ihnen diese Neuigkeiten schon einige Stunden bekannt sind. Was sind Sie nur für ein Mensch!« Wenn Blicke töten könnten, wäre er in diesem Augenblick gestorben! »Joan, bitte.« Doris Doorn legte ihrer Freundin die Hand auf die Schulter, sie verzog ihre herzförmigen Lippen und sah Trawisheim aus leicht geröteten Augen an, denen anzusehen war, daß sie geweint hatte. »Ich stimme Joan zu, wenn sie sagt, daß Ihre Vorgehensweise nicht richtig ist, auch wenn ich meine Worte anders gewählt hätte. Nun, Trawisheim, wie lautet Ihre Rechtfertigung?« Trawisheim konnte nicht verbergen, daß ihn die Gefühlsausbrüche der Frauen bestürzt gemacht hatten. »Ich wollte Sie erst dann benachrichtigen, wenn ich erschöpfende Auskunft über den Verbleib Ihrer Männer bekommen hätte. Aus welchem Grund sollte ich Ihnen Angst machen, falls sich die verschollenen Besatzungsmitglieder gerettet hätten. Glauben Sie vielleicht, ich hätte nicht die Hoffnung, daß ein Funkspruch eingeht, der besagt, daß die sieben Verschollenen gefunden wurden?« »Eine schlechtere Entschuldigung haben Sie nicht? Dieses Gefasel ist noch nicht einmal halbwegs brauchbar. Was meinst Du, Anja?« knurrte Joan Gipsy, die mit einer Hand ihr dunkelblondes Haar zurückstrich. »Trawisheim, vor dreieinhalb Jahren habe ich Sie schon einmal aufgesucht. Seinerzeit war die POINT OF verschollen. Erinnern Sie sich? Damals, als ich mit Larsens A-01 nach Planet 1 geflogen bin, haben Sie mir geholfen. Und dieselbe Hilfe verlange ich auch heute. Lassen Sie uns auf einem Suchschiff mitfliegen. Bitte, Henner.« Dabei sah sie ihm fest in die Augen.
 
 Der Vorsitzende des Weltrats wußte, daß die Supermathematikerin nicht locker lassen würde, dazu kannte er sie zu gut. Er seufzte und sagte bedauernd: »Ich würde Ihnen diesen Wunsch gern erfüllen, aber ich kann es leider nicht. Colonel Larsens Geschwader ist schon in der vergangenen Nacht gestartet und ich kann nicht ein einziges Schiff entbehren. – Lassen Sie mich ausreden, meine Damen...« Er hob die Hände abwehrend hoch, da er wußte, daß zumindest Anja protestieren würde. »Ich erkläre Ihnen, warum es nicht geht: Es gab einige unerklärliche Vorfälle an der Grenze zum Telin-Imperium. Die Raumer und Stationen, die wir dort haben, melden sich seit einiger Zeit nicht mehr. Bevor nicht feststeht, was dort vorgefallen ist, können wir es uns nicht leisten, unsere Einsatzreserven weiter schrumpfen zu lassen.« Die Frauen sahen sich schweigend an. Sie wußten genau, wie gefährlich die Tels waren und daß Trawisheim recht hatte – aber wer um das Leben eines geliebten Menschen fürchtet, schiebt die Bedenken der anderen leicht beiseite. So auch Joan Gipsy, die Freundin von Ren Dhark. »Trawisheim, ein Raumschiff, nur eins. Mehr verlangen wir nicht von Ihnen. Selbst wenn es der kleinste Gurkenraumer ist, geben wir uns damit zufrieden und belästigen Sie nicht mehr«, versuchte sie, mit ihm zu feilschen. Henner schüttelte den Kopf, er preßte die Lippen so sehr zusammen, daß sie wie ein schmaler Strich wirkten. Nach einigen Sekunden hatte er einen Entschluß gefaßt. »Gut, ich habe einen Fehler gemacht. Mal sehen...« Er ließ offen, was er damit meinte. »Wie wollen Sie uns helfen?« wurde er von Anja Riker unterbrochen, die seinen Blick aufs Chrono bemerkt hatte – die Abordnung von Hagil & Co. mußte schon draußen warten. Sie wunderte sich, daß der Regierungschef deswegen noch ruhig
 
 blieb. »Ich rufe Marschall Bulton an. Ohne Rücksprache mit dem Chef der Flotte kann ich nicht einfach über Raumschiffe verfügen. Sollte ein Raumer, egal ob es sich um einen SKreuzer, eine Sternschnuppe oder was weiß ich handelt, nur in die Nähe des Suchgebietes kommen, dann veranlasse ich, das Sie mitgenommen werden und auf Colonel Larsens Schiff kommen. Einverstanden?« Doris Doorn blickte ungläubig drein, sie hatte nicht erwartet, daß sich der Präsident so schnell für sie einsetzen würde. »Trawisheim«, verkündete sie, mit einem Leuchten in den Augen, »wenn Sie das für uns bewerkstelligen, dann ziehe ich den Hut vor Ihnen.« Henner lächelte und winkte ab. »Sehen wir erst einmal zu, ob uns Bulton überhaupt helfen kann.« Er forderte eine Viphoverbindung mit dem Befehlshaber der Terranischen Flotte. Die Verbindung kam schon nach kurzer Zeit zustande. Auf dem Bildschirm des Viphos war Bultons Charakterkopf zu sehen. »Was gibt's, Trawisheim? Ihr Ruf hat bestimmt Dringlichkeitsstufe. Ich habe leider nicht viel Zeit, beeilen Sie sich bitte.« Die tiefe Stimme von Dan Rikers Nachfolger hallte durch das Büro, da sah er plötzlich die Frauen neben Henner stehen. »Ach du liebe Galaxis, mir schwant schlimmes...« »Nein, Marschall, ich glaube nicht, daß es so arg werden wird. Die Damen hier möchten bei dem Suchunternehmen im Bereich der Dunkelwolke dabei sein.« »Präsident Trawisheim hat uns Colonel Larsens Suchschiff versprochen«, warf Joan ungefragt ein. »Stimmt das, Trawisheim?« Selten hatte Bultons Stimme einschläfernder geklungen. Der Marschall runzelte die Stirn, er wirkte nicht im mindesten überrascht. Dann sind das also die
 
 Besucher, die mir Stranger versprochen hatte. »Im Prinzip ja, Marschall. Es ist keine große Bitte, aber Sie würden mir damit sehr aus der Klemme helfen.« Ein leises Pfeifen klang durch den Raum, das den ungebetenen Besuchern nicht bewußt wurde, aber Trawisheim wußte nun, daß Hagil und Co. eingetroffen waren und er sich beeilen mußte. »Und was Sie versprochen haben, soll ich jetzt halten, was?« fragte der Marschall kopfschüttelnd. Insgeheim war er froh, daß die Frauen nicht ihn, sondern den Regierungschef Terras aufgesucht hatten. Sein Temperament wäre bestimmt wieder mit ihm durchgegangen. »Nun, es wäre wohl das mindeste, was Sie für mich erledigen könnten«, gab Trawisheim schmunzelnd zurück. »Im Ernst, Bulton, ich habe das wirklich versprochen, also helfen Sie mir bitte. Ich habe den Damen gesagt, daß ich für sie ein gutes Wort bei Ihnen einlege. Natürlich nur dann, wenn ein Raumschiff diesen Sektor anfliegt.« Der Marschall fuhr sich mit der Hand über sein nach hinten gekämmtes Haar, dann knetete er sein Kinn mit Daumen und Zeigefinger. »Warten Sie mal. Die Landung von Colonel Huxleys CHARR steht unmittelbar bevor. Der Colonel will sofort nach der Übergabe einiger Informationen zum Syntie/Nogk-Problem und dem Einladen einige Geräte wieder starten. Ich werde ihn bitten, daß er die Damen Doorn, Riker und Gipsy mitnimmt. Ich kann Huxley in diesem Fall nichts befehlen, aber irgendwie deichsle ich das schon. War das alles?« Er beeilte sich, das Gespräch zu beenden, da er noch jede Menge Arbeit hatte. »Vorerst ja, Marschall. Wir werden in spätestens zwei Stunden bei Ihnen sein.« Anja Riker konnte es nicht lassen, Wortführerin für ihre Freundinnen zu spielen. »Dann bis bald, meine Damen«, nickte Bulton ihnen zu.
 
 »Trawisheim, wir sprechen uns wie vereinbart.« Dann war die Viphoscheibe wieder grau und leer. »Habe ich zuviel versprochen? Ich habe mein Versprechen erfüllt, der Rest hängt von Ihnen ab. Grüßen Sie Colonel Huxley von mir.« Er zeigte auf die Tür, die Zeit brannte ihm auf den Nägeln und er wollte seine Besucher möglichst schnell loswerden. Joan sah skeptisch drein, dennoch reichte sie ihm zum Dank die Hand. »Wenigstens haben Sie versucht, Ihren Fehler wieder gutzumachen.« »Schon gut, Joan.« »Danke, Trawisheim. Wünschen Sie uns Glück.« Doris Doorns Wangen glühten vor Hoffnung, ihren Mann zu finden. »Trawisheim, ich bin sprachlos«, sagte Anja überschwenglich, worauf Henner hinterlistig antwortete: »Gott erhalte Ihnen diesen Zustand, Anja. Aber machen Sie bitte, daß Sie schnell nach Cent Field kommen, bevor Huxley wieder abfliegt.« »Henner, für diese Frechheit verrate ich Ihnen etwas.« Sie flüsterte ihm etwas ins Ohr, Trawisheim blickte sie ungläubig an und fragte voller Staunen: »Was, wirklich?« *** »Soerens, wachen Sie auf!« Jemand rüttelte an Val Soerens Schulter, bis dieser fluchend die Augen öffnete. Professor Door stand schwer atmend und völlig aufgelöst vor ihm. Er schwenkte eine Folie in der Hand und wollte sich nicht beruhigen. »Moment, Professor. Lassen Sie mich erst mal wach werden«, brummte der Sicherheitsmann, dem die Anstrengung des vorigen Tages noch in den Knochen steckte. Er blinzelte, um sich an das Licht zu gewöhnen, das die Höhle erfüllte. Also
 
 muß es schon Vormittag sein, durchfuhr es ihn. Bert Rankel betrat die Höhle, schüttelte den Kopf und breitete ratlos die Hände aus. »Weit und breit ist keine Spur von ihnen zu sehen. Ach, guten Morgen, Soerens. Hat mein Kollege es Ihnen schon gesagt?« »Guten Morgen, Professor. Ich wurde gerade sehr unsanft geweckt und weiß bis jetzt von überhaupt nichts. Hätten Sie die Güte mich aufzuklären, was das soll? Und wo sind überhaupt Murakami und der Leutnant?« Auf nüchternen Magen reagierte der Norweger immer leicht verstimmt. »Die Beiden sind weg!« Professor Rankel zupfte sich hilflos seinen prächtigen, dunklen Vollbart. »Weg? Verschwunden? Einfach so?« Soerens blickte die Wissenschaftler fragend an, da reichte ihm Door die Folie. »Da, das habe ich eben gefunden.« Sind fort, um Hilfe für Jörnsen zu holen. Wollen bis zum Mittag wieder zurück sein. Rufen Sie uns auf keinen Fall über Funk, da Entdeckungsgefahr besteht! Leutnant Christopher Denver Soerens reichte die Folie an Rankel weiter, der die wenigen Worte aufmerksam durchlas und den Kopf schüttelte. »Sie wollen Hilfe holen. Entdeckungsgefahr besteht auch... Kollege Door, ich glaube, Ihr Wunsch nach einer Klinik ist in Erfüllung gegangen.« Er reichte die Folie wieder Door, der ein vor Zorn gerötetes Gesicht hatte. »Wenn dort draußen etwas ist, dann haben die das gestern schon gewußt und uns nicht Bescheid gegeben«, ereiferte sich Door mit verbissenem Gesichtsausdruck. »Das hätte ich von denen nicht geglaubt.« Soerens nickte zu Doors Worten, dann schnippste er mit den Fingern. »Auf jeden Fall haben sie an Rigert gedacht. Haben
 
 Sie schon nach ihm gesehen, Professor Rankel?« Damit stand er auf. »Sicher, sein Zustand hat sich leicht verschlechtert«, brummte der Transmitterexperte in seinen Bart, den er nicht mehr zupfte, sondern jetzt glatt strich, während sich der Überlebensspezialist neben seinen Kollegen kniete. Die Wunden hatten sich noch weiter entzündet, bei Tageslicht wurde der schlechte Gesundheitszustand des kanadischen Sicherheitsmannes offenbar. »Ich habe ihm vorhin nochmal ein Schmerzmittel verabreicht«, erklärte Rankel mit belegter Stimme, als Soerens bemerkte, daß Jörnsen schlief. »Und wir können nichts für ihn tun«, flüsterte der Norweger verbittert. Er drehte den Kopf zur Seite und preßte die Lippen zusammen, dann stellte er sich wieder auf. »Nun, wenn wir ihm jetzt nicht helfen können, dann kümmern wir uns wenigstens um unser Wohlbefinden. Ich esse draußen eins dieser wohlschmeckenden Konzentrate als Frühstück.« Dabei zog er seine Mundwinkel nach unten um anzudeuten, wie wohlschmeckend das Zeug für ihn war. Da sie nicht damit gerechnet hatten, in einer unbekannten Wildnis aufzutauchen, waren die Vorräte, die sie in ihrer Ausrüstung trugen, auf wenige Tage begrenzt. In spätestens einer Woche würden sie sich Gedanken über ihre Versorgung machen müssen. »Sehen Sie mich nicht so strafend an, Door. Wir müssen fit sein für den Fall, daß etwas passieren sollte.« Er drehte sich um und verließ ihre Behausung. Der Himmel war viel heller als am Tag zuvor. Die scharlachroten Wolken hingen nicht mehr so tief und ließen einige blauorangefarbige Sonnenstrahlen durchscheinen. Nach dem kargen Frühstück wuschen sich die Männer in den Pfützen, die am Eingang der Höhle lagen. Um Infektionen
 
 vorzubeugen, hatte Soerens eine Tablette mit entgiftender Wirkung ins Wasser geworfen. Nach drei weiteren Stunden ereignislosen Wartens hatten alle genug. Door und Rankel, die größten Kapazitäten auf dem Gebiet der Transmittertechnik, hielten es vor Unruhe nicht mehr aus. Sie beredeten Soerens so lange, bis dieser nachgab und einen Viphoruf losschickte – trotz Denvers ausdrücklichem Verbot. Unter normalen Umständen hätte sich der Norweger nie dazu bereiterklärt, aber die Sorge um Jörnsens schlechten Gesundheitszustand drohte ihn schier zu ersticken. *** Die Funk-Z der ANDROMEDA hatte den Ruf von Soerens an Denver aufgefangen und sofort an Commodore Argon weitergeleitet! »Sir, wir empfangen einen verstümmelten Ruf auf einer praktisch nie benutzten Frequenz! Der Standort des Senders kann nicht weit von uns entfernt sein, aber weshalb die Sendung so schlecht hereinkommt, kann ich leider nicht erklären«, meldete der Chef der Funk-Z. »Moment, ich spiele Ihnen den Spruch gleich ein.« Ein leichtes Rauschen war zu hören, dann die erregte Stimme eines Mannes: »Soe...ns an D...ver. ...lden Sie sich. Die ...letz......n .ör..en sind ...lim...r gewor... Wo ...nd Sie?« Damit war der Ruf beendet. Frage des Commodore an seinen Stellvertreter: »Ist jemand von uns draußen? Kann es jemand von uns sein?« »Nein!« Stille herrschte in der Zentrale der ANDROMEDA. Die anwesenden Besatzungsmitglieder schwiegen betroffen. Einer kaute nervös auf seiner Lippe, ein anderer war vor Schreck
 
 weiß geworden, wieder andere spielten an den Instrumenten herum oder starrten Löcher in die Luft. Der Schreck, auf diesem Planeten mit Intelligenzen zusammenzutreffen, lag allen tief im Magen – kein Wunder, nach den schlechten Erfahrungen, die die Menschen in der letzten Zeit mit Außerirdischen gemacht hatten. »Das wär's gewesen, Sir«, bedauerte der zuständige Funker. »Besser ging es wirklich nicht. Wir könnten den unverständlichen Rest natürlich ergänzen, aber wenn Kodeworte im Spruch vorkommen, dann sind wir aufgeschmissen.« »Danke, Kolb, das war's«, beendete Argon das Gespräch mit dem schmalen, dunkelhaarigen Funker. Er wandte sich an seinen Zweiten Offizier, Major Maike Cesa, und befahl: »Sie übernehmen das Schiff, Cesa. Leutnant Delcroix fliegt mich mit der AS-01 zum angepeilten Standort dieses Senders. Außerdem soll sich noch die AS-05 bereitmachen. Die Sache ist mir nicht geheuer. Wer außer uns bewohnt diesen Planeten und verfügt dazu noch über Funkgeräte? Wieso wird diese außergewöhnliche Frequenz benutzt? Vielleicht sind uns die unbekannten Invasoren auf die Spur gekommen! Sämtliche Scoutboote sollen sich bereithalten, falls letzterer Fall eingetreten ist! Unsere Zuflucht muß unter allen Umständen geschützt werden, Major!« Er verließ die Zentrale im Eilschritt. Die dunkelblonde Frau nickte, wie üblich rauchte sie eine ihrer Menthol-Zigaretten, ohne die sie keine drei Stunden auskommen konnte. Während der Funkspruch unter der Besatzung der Funk-Z helle Aufregung ausgelöst hatte, wirkte der Zweite Offizier wie ein Fels in der Brandung. Alle redeten durcheinander und gaben sich den wildesten Spekulationen hin, wer diesen Spruch gesendet haben könnte, nur die Befehlshabende beteiligte sich
 
 nicht daran. Jeanne Delcroix wartete schon startbereit im Scoutboot. Als persönliche Pilotin des Chefs mußte sie ständig einsatzbereit sein. Ihr stand eine Ablösung zu, aber sie bestand darauf, die meisten Einsätze selbst zu fliegen. Daß dies auch Nachteile haben konnte, daran erinnerten ihre kleinen, müden Augen und der Zustand ihrer kurzen Haare, die in alle Richtungen standen – bloß nicht so, wie sie es haben wollte. »Alles klar, Jeanne? Sie wissen, worum es geht?« fragte der Commodore, obwohl er wußte, daß die Piloten sofort umfassend über alles informiert wurden. Schließlich hatte sein Weg von der Zentrale bis zum Scoutboothangar knapp zehn Minuten gedauert – genug Zeit für einen Piloten, der im Suchboot oder in einer der nächstliegenden Kabinen übernachtete, bis zum Eintreffen des Kommandanten einigermaßen fit zu sein. Die Pilotin nickte und schloß die Startvorbereitungen ab. Sekunden später begann das Triebwerk zu orgeln, als das Plasma eingespritzt wurde. Das Boot hob ab und flog in die Richtung, aus welcher der Ruf geortet worden war. *** »Mein Gott, warum fragen Sie mich nicht etwas Vernünftiges? Ich habe Ihnen doch schon mehrmals erklärt, wie der Unfall zustande gekommen ist: Ich bin gestürzt und danach ohnmächtig geworden, und als ich aufwachte, waren meine Begleiter fort, einfach weg und ich habe keine Ahnung, wo sie sind. Also lassen Sie mich endlich in Ruhe! Wenn Sie wenigstens versuchen würden, den Unfall aufzuklären... aber Sie hindern uns daran, dahingehende Untersuchungen anzustellen. Außerdem gehen Sie mir mit Ihrer penetranten Art auf den Geist!«
 
 Dr. John J. Tribbits, der Sprachen- und Schriftforscher des Methan-Teams, war außer sich vor Zorn. Da wagte es dieser Lackaffe, Sergeant Mitch Baker, mit ihm umzugehen wie mit einem Schwerverbrecher. Das seit zwei Stunden, und in einer Art und Weise, daß er sich vorkam wie der letzte Dreck. Der schlohweiße Endsechziger mit der Mumienhaut stand von dem Behälter auf, auf dem er während des angeblichen Verhörs gesessen hatte. Seine Augen schienen Blitze zu verschleudern. Er war auf sich selbst böse, weil er durch seinen Sturz auf die Transmittereinstellungen das Verschwinden seiner Kollegen verursacht hatte. Da brauchte ihm nicht dieser junge Schnösel dumm zu kommen, der zu den faulsten und unsympathischsten Menschen gehörte, auf die der Wissenschaftler je gestoßen war. Der Forscher blinzelte, vor Aufregung tränten seine Augen – was auch auf das hellblaue Licht zurückzuführen war, das hier im Schacht herrschte. Er war mit Baker allein, die übrigen Wissenschaftler und Sicherheitsmänner hatte dieser nach den ersten wütenden Protesten ob der Art und Weise seines Vorgehens in den nächsten Raum verwiesen. »Irgendwie müssen die doch verschwunden sein, und Sie sind unser einziger Zeuge«, warf Baker scheinbar unberührt von allem ein. Der kleine, schmächtige Sergeant strich sich mit der Hand durch seine braunen Haare, während er mit heruntergezogener Unterlippe verächtlich auf Tribbits schaute. Hättest Du Trottel besser aufgepaßt, dann wären wir schon bald wieder auf dem Weg nach Hope! Aber so muß ich auch noch diese verfluchten Untersuchungen leiten, dachte er wuterfüllt. Er war gerade dabei gewesen, einen großen Schluck aus einer Kognacflasche zu nehmen, als ihn die Nachricht erreichte, daß die Barriere vor dem Eingang zur TransmitterPyramide erloschen war. Hoffentlich merkt keiner, daß ich Alkohol getrunken habe, war seine größte Sorge, denn er
 
 schämte sich für seine Schnapsfahne. »Irgendwie, irgendwie, irgendwie! Natürlich sind sie irgendwie verschwunden«, äffte Tribbits Baker nach. Er strich sich zum wiederholten Mal über die Wunde, die er sich beim Sturz auf die Blütenornamente zugezogen hatte. Zum Glück hatte ihn Trelane mit Wundspray verarztet; jetzt spürte er keine Schmerzen mehr, sondern nur ein leichtes Pochen. »Aber dieses irgendwie hätte mir auch jemand schlaueres sagen können!« Zum Zeichen dafür, daß die Unterhaltung für ihn beendet war, wandte er Mitch Baker demonstrativ den Rücken zu. Im Sergeant brodelte die Wut – dieser alte, halbvertrocknete Tolpatsch behandelte ihn, den jetzigen Teamleiter, wie einen kleinen Jungen. Er wäre nie auf den Gedanken gekommen, daß es sich tatsächlich so verhielt, Tribbits war mit seinen achtundsechzig Jahren fast dreimal so alt wie er selbst. »Wenn Sie schon Mist gebaut haben, dann brauchen Sie nicht auch noch unverschämt zu werden«, warf er dem Doktor deshalb vor, worauf dieser als Erwiderung nur eine abwertende Geste mit der Hand machte. »Schließlich sind wir nicht weiter als vorher. Die Untersuchung der übrigen Gänge hat nur erbracht, daß die meisten Gänge vor Barrieren enden, hinter denen künstliche Talkessel liegen, welche nach Meinung Ihrer Kollegen zirka hundert Meter durchmessen. Dorthin können die also nicht verschwunden sein.« Baker fuchtelte mit den Armen in der Luft herum, langsam wuchs ihm alles über den Kopf. Er würde aber unter keinen Umständen Hope anfunken, weil er hoffte, daß die Mitglieder des Teams dieses Rätsel lösten und er sich mit dem positiven Ergebnis brüsten könnte, um damit Leutnant Denver eins auszuwischen. Er mochte seinen Vorgesetzten nicht, hielt ihn für einen Streber. Gerade wollte er Tribbits erneut Vorhaltungen machen, als
 
 eine laute, schneidende Stimme sagte: »So geht es nicht, Sergeant Baker! Sie sollen aufklären helfen, was vorgefallen ist, aber daß Sie wichtige Untersuchungen zum Hergang des Unfalls stören oder verbieten dürfen, ist mir neu.« Erschrocken sah Baker den stellvertretenden Leiter der Forscher, Edward Trelane, an. Der Professor hatte sich lautlos zu den beiden Männern gestellt. Der Experte für Wellentechnik und energetische Übertragungsformen galt als abgeklärt. Deshalb war der Sergeant auch erschrocken über den Ton in Trelanes Stimme – kalt und leidenschaftslos und gerade darum war die Warnung darin nicht zu überhören. In einigen Metern Abstand folgte eine Reihe von Leuten, darunter der Mineraloge Benjamin Phillips und der Sicherheitsmann Grif Collins. Sie blieben zwischen dem Sergeant und Tribbits stehen. »Professor Trelane, was soll das?« Nervös knetete Baker seine Finger, aber er wollte sich trotzdem vor den anderen keine Blöße geben, deshalb versuchte er es mit Frechheit. »Warum stören Sie meine Arbeit?« »Arbeit? Das ich nicht lache. Sie sind der mieseste Typ, der mir jemals begegnet ist. Außerdem sind Sie wegen unterlassener Hilfeleistung als Teamleiter abgesetzt.« »Ach ja? Und wer bestimmt sowas, bitteschön?« fragte Baker mit spöttischem Unterton, während er den Wissenschaftler abfällig musterte. »Ich!« Mit diesen Worten trat eine Frau, die hinter Trelane in der Gruppe stand, nach vorn. Die Fremde trug an ihrer Uniform die Stickabzeichen eines Oberleutnants des Sicherheitsdienstes. »Tja, Pech für Sie, Sergeant.« Trelane schnippste mit den Fingern, um seine Genugtuung zu zeigen, er schürzte mit sichtbarer Schadenfreude die Lippen. »Sie hätten besser daran denken sollen, daß Hope quasi vor unserer Haustür liegt.«
 
 Baker war alles Blut aus dem Gesicht gewichen, er konnte es nicht glauben, daß Trelane ihn so hereingelegt hatte. Er blickte die Vorgesetzte aus stumpfen Augen an. »Sergeant Baker? Oberleutnant Qlag von der BT-Hope. Mir wurde eine Beschwerde über Sie gemeldet. Sie werden der unterlassenen Hilfeleistung bezichtigt, betreffs des unerklärlichen Verschwindens ihrer Teammitglieder unter Leutnant Denver. Bis alles geregelt ist, leite ich die Untersuchung und Sie stehen vorläufig unter Arrest.« Die rothaarige Frau mit den kalten, grünen Augen winkte zwei Sicherheitsleuten. »Vorläufig bekommt er Arrest.« Ihre Stimme hatte einen leicht metallischen Klang, der Baker frösteln ließ. Er wußte, daß seine Chancen ins Bodenlose gefallen waren. Obwohl er fror, brach ihm der Schweiß aus, sein Magen schien ein Eigenleben zu führen und auf und ab zu hüpfen, wie ein Gummiball. Oberleutnant Qlag wandte sich an Dr. Tribbits. Vor Bakers Verhör wollte sie über das Verschwinden der Gruppe Denver Bescheid bekommen. »Dr. Tribbits?« Auf sein Nicken als Antwort lächelte sie leicht. »Dr. Phillips und Professor Trelane haben mir schon einen kurzen Bericht gegeben, aber über die genauen Umstände des Verschwindens Ihrer Kollegen muß ich erst noch aufgeklärt werden. Ich werde Sie nachher einer Befragung unterziehen müssen, trotz der... Vorarbeit, die Sergeant Baker geleistet hat. Wir müssen das Geschehene genau in Erfahrung bringen, damit wir eine Möglichkeit finden, die Verschollenen zurückzuholen... oder um wenigstens über ihr Schicksal Klarheit zu bekommen.« »Genau das habe ich auch schon Baker vorgeschlagen. Aber dieser Möchtegern hat unsere Arbeit ja nicht unterstützt. Im Gegenteil, er hatte uns verboten, die uns bekannten
 
 Schaltungen an den Rosetten- und Ornamentschaltern auszuführen, die ich einwandfrei als Lanar-Abstimmung und Kooror-Faktor übersetzt hatte!« Vor Aufregung und Erleichterung über die neuen Möglichkeiten, die sich durch die Absetzung Bakers ergeben hatten, wedelte Tribbits mit den Händen in der Luft. »Bitte, was?« Die Kommandantin runzelte die Stirn und sah ihn entgeistert an, dabei dachte sie: Wenn Wissenschaftler sich doch endlich einmal angewöhnen könnten, mit Laien in einer verständlichen Sprache zu reden. »Was sagten Sie, Dr. Tribbits?« Der Sprachforscher winkte mit der Hand ab, als er bemerkte, daß er nicht verstanden wurde. »Ach, ist nicht so wichtig. Auf jeden Fall kann damit die Rückholfunktion des Transmitters aktiviert werden. Das heißt, wenn sie noch funktioniert. Baker hat uns diese Schaltungen ja verboten.« »Interessant, Dr. Tribbits.« Die Kommandantin kratzte sich am Ohr und strich ihr halblanges, rotes Haar zurück. »Versuchen Sie, diese Funktion zu starten. Wenn sie betriebsbereit ist, geben Sie mir bitte Bescheid. Ich komme gleich wieder.« Sie drehte sich um und ging zu den Sicherheitsmännern, die in einigen Metern Entfernung standen und auf Befehle warteten. Ihre durchtrainierte Figur kam im engen Overall voll zur Geltung, was einige Männer zu unkeuschen Gedanken verleitete – schließlich waren sie schon einige Tage im Einsatz... Die verbliebenen Transmitterexperten traten zu Trelane, Collins und Tribbits, um sich mit ihnen über das Vorgehen am Transmitter zu beraten. Sie gingen zusammen zur Transmitterpyramide, um an der nachgebildeten Ranke die Rückholfunktion einzustellen. Nachdem alle Anzeigen der Instrumente auf die ursprünglichen
 
 Werte justiert waren, versammelten sich alle Menschen vor der Pyramide, um dem Experiment beizuwohnen. John Tribbits erklärte, welche Funktionen die einzelnen Geräte hatten, soweit sie mittels Descriptor entschlüsselt worden waren. Die neuesten Erkenntnisse, die durch Suprasensoren ausgewertet wurden, sagten aus, daß eine Katastrophe wie bei Tribbits' Fall auf die Blütenornamente ausgeschlossen werden konnte. »Treten Sie bitte zurück«, befahl der Transmitterexperte Dr. Al Krohn mit nervösem Krächzen. »Ich starte den Versuch. Achtung... jetzt!« Er drückte die Taste des dazugehörigen Blütenornaments – es flimmerte im Transmitterfeld... Erschrocken fuhren alle zusammen, damit hatte niemand gerechnet! Ein gewaltiger Felsblock füllte den Innenraum der Pyramide fast vollständig aus! Nur die Nische mit den Kontrollornamenlen blieb davon unberührt. Der Felsen war schwarz und bestand aus feuchtem, porösen Gestein – moderiger Geruch erfüllte den Schacht. Dr. Krohn reagierte unwahrscheinlich schnell. Er drückte auf zwei Ornamente gleichzeitig, und eine Sekunde später war der Felsen wieder verschwunden. »Bei allen Sternen, war das eine Überraschung.« Krohn blies die Luft aus und wischte sich mit der Hand über die Stirn. Er deutete auf die Tasten, die er betätigt hatte. »Dies hier ist die umgekehrte Rückholfunktion, die andere bedeutet, daß ein neuer Zielort gewählt wurde.« »Der Felsen ist jetzt also woanders... Das heißt, daß Sie einen Menschen an den Zielort abstrahlen können?« erkundigte sich Oberleutnant Qlag. »Es kann also von uns jemand durch den Transmitter gehen und nachsehen, ob die Vermißten dort... drüben sind?«
 
 »Sicher geht das«, bestätigte Al Krohn – nach den Professoren Rankel und Door der dritte Transmitterspezialist in diesem Team. »Allerdings habe ich keine Hoffnung, daß jemand die Teleportation überlebt haben könnte. Wahrscheinlich stecken die Vermißten in diesem verfluchten Felsblock, sauber Molekül für Molekül miteinander verschmolzen... Am besten wird es sein, wenn derjenige, der abgestrahlt wird, einen M-Anzug anzieht, um gegen eine feindliche Atmosphäre geschützt zu sein.« »Gut, dann übernehme ich das«, meldete Trelane sich zu Wort. Alle blickten ihn erstaunt an. Nach dem Schrecken mit dem Felsblock hatten die Leute ihre Gespräche langsam wieder begonnen. Jetzt blieb den meisten der Ton im Halse stecken. Sie hatten erwartet, daß ein Sicherheitsmann abgestrahlt werden würde. »Nein, Professor. Das ist viel zu gefährlich für Sie«, wehrte Qlag ab. »Wenn Ihnen etwas passieren sollte, werde ich zur Verantwortung gezogen. Lassen Sie jemand vom Sicherheitstrupp rüber.« »Okay, Oberleutnant, wie Sie meinen.« Er wandte sich an Griff Collins, den untersetzten, südländischen Sicherheitsmann: »Wie steht's, Collins, begleiten Sie mich?« »Selbstverständlich, Professor. Schließlich ist das meine Aufgabe.« Collins' braune Augen leuchteten – ein äußeres Merkmal seiner italienischen Vorfahren. »Moment, das hatte ich nicht damit gemeint, Trelane! Ich dachte daran, daß nur Sicherheitsleute dafür genommen werden.« Qlag war leicht verstimmt über Trelanes eigenmächtiges Handeln, ihre Stirn zierten Zornesfalten. »Wenn einem unserer Beschützer etwas passiert, dann werden Sie genauso zur Verantwortung gezogen, wie bei mir. Erstens drängt die Zeit, zweitens muß ich als jetziger Teamleiter wissen, was mit meinen Kameraden ist und
 
 drittens... wo sind die verdammten M-Anzüge?« Damit hatte er der Kommandantin den Schneid abgekauft. Sie spürte, daß er um nichts in der Welt von seinem Vorhaben abgelassen hätte – selbst wenn sie noch so gute Gegenargumente hätte. Ihr war im Gesicht anzusehen, welch widersprüchliche Gefühle in ihr miteinander stritten. Dann nickte sie und verzog die Lippen zu einem Lächeln – als Teamleiterin konnte sie ihn gut verstehen. Außerdem erschien es ihr lächerlich, ihm das Vorhaben zu verbieten. »Gut, Trelane. Aber ich habe Sie gewarnt. Bringt die MAnzüge her«, befahl sie dem Team. Die Männer hatten die M-Anzüge im Nu übergestreift, dann betraten sie das Rechteck, das den Erfassungsbereich des Transmitters kennzeichnete. »Alles klar, Trelane?« erkundigte sich Krohn, der anzeigte, daß er selbst zum Abstrahlen fertig war. Trelane hob die Hand und sagte: »Alles in Ordnung, Al. Schickt uns ja...« Da waren sie auch schon entmaterialisiert... *** Soerens hatte den Versuch, mit Murakami und Denver Funkverbindung zu bekommen, nach dem dritten Mal aufgegeben, da das Störungslämpchen am Vipho aufleuchtete. Mit einem Fluch schleuderte er es in einen Winkel der Höhle und gesellte sich zu den Professoren Rankel und Door, die sich um Jörnsens Wunden kümmerten. Plötzlich lief ein Beben durch die Grotte – unheilvolles Grollen drang aus dem Innern der Felsen an ihre Ohren! »Der Vulkan, er wird aktiv!« Bert Rankels Stimme vibrierte vo Entsetzen. »Wir müssen hier raus!« keuchte Soerens durch den
 
 herabrieselnden Staub. »Helfen Sie mir, Jörnsen vor die Höhle zu tragen! Door, Sie bringen unsere Sachen mit!« Nur mit äußerster Willenskraft eine Panik unterdrückend, schafften die Männer den Verletzten und ihre Ausrüstung zum Ausgang der Höhle. In diesem Moment erstarb das dumpfe Grollen, die Vibrationen ebbten ab. »Scheint sich wieder zu beruhigen«, murmelte Raymond Door und fuhr sich über die endlos hohe Stirn. »Verlassen Sie sich besser nicht darauf, entgegnete der Sicherheitsmann. »Falls der Vulkan wirklich ausbrechen sollte, sitzen wir hier drinnen wie die Ratten in der Falle, und ich...« Er sprach den Satz nie zuende, denn in diesem Augenblick zischte ein gleißender Blasterstrahl dicht über ihre Köpfe hinweg! Mit einem entgeisterten Aufschrei warf Soerens sich zu Boden und zog in der Bewegung seinerseits die Waffe. Door und Rankel standen mit offenen Mündern und gafften in die Tiefe der Grotte, wo der Fels hell zu glühen begann! »Bei allen Sternenteufeln, was kommt denn da? Na los, Rankel, fassen Sie endlich mit an, wir müssen raus!« Glühende Schlacke spritze durch die Grotte und verzischte im feuchten Algenteppich. Das rötliche Glühen wurde zu einem weißen Strahlen – und in dieses hinein fraß sich eine dunkle Öffnung, die mehr und mehr an Größe gewann. Die Männer hatten den Eingang der Höhle erreicht, wo sie sich hinter einigen Felsen verbargen. Der Blaster in Soerens' Hand zitterte nicht, doch dafür kroch ihm kalter Schweiß zwischen den Schulterblättern entlang. Das Fauchen des Blasters erstarb so plötzlich, wie es gekommen war – nur das Knacken des überhitzten Gesteins und das Zischen der heißen Schlacke im Schlamm waren noch zu hören. Der Atem der Männer kam stoßweise. Langsam wurde das Glühen der verflüssigten Ränder der
 
 Öffnung schwächer – und dann zeigten sich dort zwei undeutliche Schatten. Soerens kniff die Augen zusammen und erkannte... MAnzüge! Die beiden Gestalten in den filmdünnen Raumanzügen kamen vorsichtig näher und öffneten dann die transparenten Falthelme. Der Sicherheitsmann stieß einen verblüfften Pfiff aus, als er erkannte, wer da zu Besuch kam. »Hallo, was macht ihr denn für Sachen?« brachte Trelane erleichtert über die Lippen, während er sich in der Höhle umsah. Er runzelte die Stirn. »Was ist mit Jörnsen los? Wo sind Denver und Murakami?« »Gott sei Dank«, stöhnte Rankel erleichtert auf, dem ein ganzes Gebirge vom Herzen fiel. »Ein Glück, daß ihr nicht denselben Transmitter-Schock erlitten habt wie wir.« »Transmitter-Schock? Nun, ein schweres Zerren habe ich schon verspürt, so ähnlich wie wenn mir übel wird, aber sonst...« Trelane schüttelte den Kopf. Collins war sofort zu Jörnsen getreten, er sah das Ausmaß der gräßlichen Verletzungen. »Professor, Jörnsen muß dringend in ärztliche Behandlung, sonst macht er es nicht mehr lange. Alles weitere können wir später besprechen.« »Ich kenne mich nicht groß in medizinischen Fragen aus«, gestand ihm Trelane schulterzuckend. »Aber ich. Schließlich ist San-Ausbildung ein Teil des Sicherheittrainings«, erwiderte Soerens. »Griff hat recht.« »Zuerst stellen wir hier die Rücksprungfunktion ein, damit Jörnsen in ärztliche Behandlung kommt. Sie kehren nach Methan zurück. Alles weitere erledigen Collins und ich«, lautete Trelanes Anordnung; dann ließ er sich von Rankel mit wenigen Sätzen erklären, was alles passiert war seit dem Transmitterunfall.
 
 Durch das in den Fels gebrannte Loch betraten sie das düstere Innere der Transmitterpyramide, die vor so langer Zeit von glutflüssigem Magma überflutet worden war. Doch als sie die Nische mit den Kontrollornamenten betreten wollten, mußten sie feststellen, daß diese noch immer vom Fels ausgefüllt war. »Verdammter Mist, darauf hätte ich eigentlich auch selbst kommen können!« fluchte Trelane und schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Der Wirkungsbereich des Transmitters schließt die Kontrollnische nicht mit ein – und wenn wir sie freizuschmelzen versuchen, zerstören wir die Steuerornamente.« »Dann sitzen wir also immer noch in der Falle?« fragte Door mit bebender Stimme. »Nun, nicht ganz, Kollege. Wie ich die junge Dame vom Sicherheitsdienst einschätze, dürfte sie die Rückholfunktion des Transmitters auf Methan jeden Moment aktivieren.« »Wir dürfen Murakami und Denver nicht vergessen«, warf Bert Rankel ein, der Trelane die Folie übergab, die Denver zurückgelassen hatte. Nach dem Durchlesen pfiff der Professor durch die Zähne. Er schrieb schnell etwas auf den unteren freien Platz unter Denvers Botschaft und gab die Folie Rankel zurück. »Diese Botschaft überreichen Sie bitte Oberleutnant Qlag.« Danach verließen Trelane und Collins das Innere der Pyramide und warteten, bis die übrigen Männer abgestrahlt wurden. Zurück auf Methan überreichte Rankel der Kommandantin die Notiz von Trelane. Sofort wurden die Wünsche des Teamleiters in die Tat umgesetzt. Jörnsen wurde unverzüglich nach Hope geflogen, wo ein Ärzteteam um sein Augenlicht kämpfte. Door, Rankel und Soerens mußten sich einer ärztlichen Untersuchung unterziehen. Qlags Flash wurde derweil in den Tunnel gebracht, der zu
 
 dem Schacht führte, in dem die Transmitterpyramide stand. AGrav war aktiviert, und die Leute schoben ihn durch den Gang, da er als anorganische Materie die Energiesperren nicht durchdringen konnte – eine Berührung durch organische Wesen war in diesem Falle notwendig. Er wurde in den Erfassungsbereich des Transmitters befördert und dann zu Collins und Trelane abgestrahlt. Mit der Hilfe des unansehnlichen Blitzes, eines Miniraumschiffes von zylindrischem Aussehen und den Maßen von drei Meter Länge und einem Meter zwanzig Breite, wollten sie nach den Vermißten suchen. *** Die überdimensionalen Käfer rückten vor, während die kleine Gruppe Terraner und Roboter versuchte, ihren Platz zu behaupten. Zurück konnte das Team um Ren Dhark nicht gehen, da sie wieder in der Sackgasse landen würden. Über die Insektengruppe hinwegfliegen war auch nicht möglich, da die Decke dafür zu niedrig war. »Ich bin mit meinem Latein am Ende«, bekannte Ren Dhark, der so ratlos war, wie noch nie in seinem Leben. Noch wirkte das Stimulans aus der Minap, aber Wunder waren auch damit nicht zu erwarten. »Dhark, wie wäre es, wenn wir versuchen, zwischen die Panzerringe auf das rötliche zu schießen. Bisher hatten wir es nur auf die Brust- und Rückenpartie abgesehen. Einen Versuch wäre es wert«, keuchte Leon Bebir. Selten hatte der Commander ein so dummes Gesicht gemacht, wie in diesem Augenblick. Darauf hätte ich selbst kommen müssen, warf er sich innerlich vor. »In Ordnung, versuchen wir es«, stieß er hervor, dann erteilte er den Robots neuen Feuerbefehl.
 
 Zwei T-N schossen mit voller Energieleistung ihrer Blaster auf die ungeschützte Haut eines Drrna, sofort stellte sich der erhoffte, grausame Erfolg ein. Der Käferabkömmling stieß einen schrillen Schrei aus, der nicht enden wollte. Die Panzerung neben den Ringen brach auf, das Fleisch verbrannte unter hörbarem Knistern. Dann brach der Schrei ab – das Wesen war tot! Die Roboter versuchten es nach diesem Erfolg mit weiteren gezielten Schüssen auf das rote Fleisch, worauf sich die Drrna endlich zurückzogen. Die Waffe des getöteten Insektoiden rutschte Glenn Morris vor die Füße. Der ehemalige Cheffunker der POINT OF stieß einen Pfiff der Überraschung aus. »Da haben wir endlich eine dieser unwirksamen Wunderwaffen«, grinste er. »Vielleicht haben die uns damit verseucht«, mutmaßte Dhark mit verkniffenem Gesicht. »Oder die Waffe wirkt nur auf Insektoiden«, war die Meinung von Morris, der sich wieder etwas gefangen hatte. »Antwort darauf bekommen wir nur, wenn wir die Waffe ausprobieren«, zischte Bebir, der Morris die Waffe abnahm, um sich von dessen Vermutung zu überzeugen. Er schoß auf den toten Riesenkäfer vor ihren Füßen. Der tote Drrna zerfiel innerhalb weniger Sekunden zu Staub! Mit weit aufgerissenen Augen sahen die Männer diesem grausamen, unwirklichen Schauspiel zu. Nun war ihnen klar, wozu diese Waffen wirklich taugten. »Mit uns wäre wohl dasselbe passiert, wenn wir nicht die M-Anzüge tragen würden«, flüsterte Bebir mit vor Entsetzen belegter Stimme. Die Roboter hatten die Drrna inzwischen durch gezielte Schüsse in die Flucht getrieben. Einige der Käfer lagen tot am Boden, was Bebir, Dhark und Morris trotz allem mit Bedauern
 
 erfüllte. Selbst die Vernichtung der POINT OF durfte nicht der Anlaß für ein solches Gemetzel sein... Andererseits glaubten die Terraner, daß ihnen die Insektoiden keine andere Wahl gelassen hatten... »Die sind erst einmal fort«, stellte Bebir erleichtert fest. »Aber was machen wir nun? Am liebsten würde ich zum Beiboot zurückkehren, wo Doorn hoffentlich einige Funktionen der fremden Technik entschleiert hat. Und dann nichts wie fort von hier...« Dhark nickte, seit dem Abbrechen der Funkverbindung mit Dan war eine Unruhe in ihm, die erst dann aufhören würde, wenn er über das Schicksal seiner Besatzung Klarheit bekäme. Er wandte sich an einen der Roboter: »T-N-05, findest Du den Weg zurück zum Beiboot?« Er gab sich selbst keinen großen Hoffnungen hin. »Der Weg hierher ist gespeichert«, gab das Kunstwesen Auskunft. Ren war erleichtert, er wußte, daß die Sensoren der Roboter alles aufgezeichnet hatten und somit ein kleiner Ausschnittplan des All-Giganten vorlag. Einzig der Weg vom toten Amphibienwesen bis zur Röhrenhalle war ungewiß. »So schnell wie nur möglich zurück«, befahl er deswegen und stieg wieder auf den Rücken des T-N. Nach einem Flug von fünfundvierzig Minuten, in denen sie seltsamerweise weder auf Drrna noch sonstige andere Besatzungsmitglieder gestoßen waren, kamen sie wieder bei den Vitrinen in der gewaltigen Halle an. »Sieht alles unverändert aus«, brummte Morris, dem die Helle der Minisonne in den Augen brannte. Die Filter hatten sich wieder eingeschaltet, deswegen konnten sie sich nicht gegenseitig in die Gesichter sehen. »Nicht ganz, Glenn. Da vorne ist etwas geschehen«,
 
 verbesserte Bebir, der die besseren Augen hatte. »Sehen wir uns das einmal an.« »Eine Vitrinenreihe ist verschwunden«, bemerkte T-N-11, der alles genauer registrierte als ein Mensch. Die Robots traten mit ihrer terranischen Last näher an die geheimnisvolle Vitrinenwand heran. »Dunkel – leer – weg! Die verarschen uns doch in einem fort«, schüttelte Morris den Kopfüber dieses erneute Rätsel. »Weiter, zum Beiboot«, wurden sie von Dhark angeschnauzt, der es vor Nervosität nicht mehr aushielt. Genau zweiundsiebzig Minuten später trafen sie am Beiboot ein, wo sie ein resignierter Arc Doorn erwartete. Dan Riker, Hen Fallutta und Tino Grappa waren nach dem Abreißen der Funkverbindung bei dem Sibirier geblieben, damit das Team nicht noch weiter verkleinert werden würde. »Ein Glück, daß ihr kommt. Wir dachten schon an das Schlimmste«, bekannte Riker, dem die Erleichterung über das Erscheinen seiner Kameraden deutlich anzusehen war. »Da habt ihr richtig gedacht«, gab Dhark zu, der sich nur mit Mühe wachhielt – er war am Ende seiner Kräfte. »Wir erzählen euch alles später. Zunächst einmal«, damit blickte er Arc Doorn fragend an, »sind Sie schon weiter mit der Untersuchung der Beiboottechnik?« Der mürrische, rothaarige Supertechniker schüttelte müde den Kopf, mit einer Handbewegung gab er bekannt was er von diesem seltsamen Flugobjekt und seinen Erbauern hielt – nichts! »Dhark, ich habe schon viel erlebt. Aber das übertrifft alles«, war sein einziger Kommentar zu diesem Thema. ***
 
 Akira Murakami stand auf dem Felsvorsprung, die Hände in die Hüften gestützt. Er hatte Seitenstechen, während Chris Denver einige Meter vor ihm lief, dessen bessere Kondition sich nun bemerkbar machte. Sie waren bei Nacht und Nebel ausgebrochen. Bei der windschiefen Baracke, in der sie untergebracht worden waren, war das ein Kinderspiel gewesen. Sogar ihre Blaster und die in Verwahrung genommenen Privatsachen hatten sie mitnehmen können, denn das Polizeigebäude war einige Minuten unbewacht gewesen; daran war der Unfall an der Baustelle schuld, der etliche Menschenleben gekostet hatte. Die wenigen Polizisten, Feuerwehrleute und Sanitäter waren nicht auf einen derartigen Großeinsatz eingerichtet gewesen. »Chris, warte. Ich kann nicht mehr so schnell«, rief Murakami dem Leutnant hinterher. Sein Mund war trocken, seine Stimme nur noch ein Krächzen. Die Wolken hatten sich größtenteils verzogen und vom fast klaren Vormittagshimmel brannte unbarmherzig die Sonne herab. Ein Fauchen und Orgeln aus Richtung der ANDROMEDA kündigte an, daß einige Scoutboote gestartet waren. Die kleinen Suchschiffe waren am Horizont zu sehen, sie flogen in die entgegengesetzte Richtung. Murakami biß sich auf die Lippen. Wollen die uns nur einlullen, um uns dann dort, wo es kein Versteck gibt, einzufangen? Auf der einen Seite kennen die nicht unsere Fluchtrichtung. Andererseits ergäbe solch ein Aufwand wegen zwei kümmerlicher Figuren, wie wir es sind, keinen Sinn. Denver blickte ärgerlich zurück; er wollte so schnell es ging verschwinden. Sie hatten die Medikamente für Jörnsen nicht bekommen, deshalb wollte er wissen, wie der Gesundheitszustand des Sicherheitsmannes war. Wenn die Polizei Scoutboote oder Gleiter aufsteigen ließ, waren sie verloren; je näher Murakami und er bei der Höhle gefangen
 
 wurden, desto eher bestand die Gefahr einer Entdeckung für ihre Kameraden. Kein normal denkender Mensch hätte ihnen abgenommen, daß sie aus der Zukunft kamen – einer Zukunft, die fast auf den Tag genau zehn Jahre entfernt lag. Denver war ehrlich zu sich selbst: Wenn ihm jemand diese Geschichte erzählt hätte, seine geringste Reaktion wäre ein Tippen an die Stirn gewesen. Wer das erzählte, dem wäre dort unten eine Gummizelle sicher gewesen. Sie waren beide in Schweiß gebadet, allein schon durch die Nervenanstrengung ihres Ausbruches – gar nicht zu reden vom Aufstieg auf diesen Berg. Ihre innen atmungsaktive und außen wasserundurchlässige Kleidung war ungemütlich und voller unangenehmem Schweißgeruch. »Beeile dich gefälligst, Akira«, keuchte Chris, rot vor Anstrengung im Gesicht. »Wenn die unseren Ausbruch bemerken und Suchboote starten lassen, dann haben sie uns bald.« Akira wollte ihm antworten, da unterbrach ihn ein gewaltiges Donnern! Es kam aus der Ferne, aber Denver hatte es sofort erkannt. »Triebwerke, Akira! Das hört sich an wie die Triebwerke der alten Giantschiffe! Wahrscheinlich sind die Scouts deswegen gestartet.« »Mal den Teufel nicht an die Wand, Chris! Das ist das letzte, was ich mir wünsche. Zu dieser Zeit existiert der Vertrag noch nicht, den Ren Dhark mit dem Cal geschlossen hatte.« Er preßte die Lippen zusammen, daß sie wie ein Strich aussahen. Obwohl die Invasion der Giants vor über zehn Jahren stattgefunden hatte, erinnerte er sich daran, als ob es vor einer Stunde gewesen wäre. Auch von seinen Bekannten waren etliche gute Freunde durch die Invasion gestorben – etwas, das er den gelben Raubtierköpfigen niemals verzeihen würde!
 
 Wenn die Rede auf die Giants kam, waren die meisten Menschen ziemlich verbittert. Kein Wunder, schließlich waren schätzungsweise fünf Milliarden Menschen an den Folgen dieses Wahnsinns gestorben – die genaue Zahl der Todesopfer würde nie ermittelt werden können. Und dann die Robonen... »Dort hinüber, Akira! Die Felsen bieten uns genug Schutz. Wir können das gesamte Tal überblicken und sind sicher vor Entdeckung.« Denver deutete auf eine Ansammlung übermannsgroßer Felsbrocken, die so seltsam aufeinanderlagen, daß eine kleine Höhle entstanden war. Hier wollten sie abwarten, ob sich die Vermutung des Leutnants bestätigte, daß es sich um ein Giant-Schiff handelte. Murakami suchte mit seinen Blicken den Himmel ab, aber er konnte nichts entdecken, obwohl das Donnern lauter geworden war. Ein Blick ins Tal, in dem die ANDROMEDA stand, zeigte ihnen, daß die Menschen, die von hier oben wie Ameisen aussahen, auf das Raumschiff zugestürmt kamen. Die Leute hörten auf zu arbeiten, sie verzogen sich in die Sicherheit versprechende Nähe ihres Raumschiffs. Gleiter flogen in die Hangars ein, es war ein Bild des Chaos und der Angst. Denver und Murakami sahen sich wortlos an – beide spürten, daß etwas Besonderes geschehen würde... Gerade als Akira, der die schärferen Augen besaß, mitteilen wollte, daß ein fremdes Raumschiff in Sicht war, fingen die Scoutboote an zu feuern! Die ersten Salven bestanden aus sogenannten »Knattern«, leichten Typen der Rak-Klasse. Diese konnten dem Raumschiff jedoch nichts anhaben, da es seinen Energieschirm aktiviert hatte. »Ich werd' nicht mehr, ein Raumer der Hunter-Klasse!« stöhnte Denver verzweifelt. Die Kugelraumer der Hunter-Klasse maßen etwa
 
 zweihundert Meter im Durchmesser und stellten den zweitgrößten Typ dar, den die Giants in ihrer Kampfflotte verwendet hatten. Nach der Vertreibung der Invasoren von der Erde übernahmen die Menschen achtunddreißig dieser Raumschiffe. Deren Bewaffnung bestand unter anderem aus Pressor- und Raptorstrahlen, und die Hunter führten etliche Beiboote der Linse- und Torpedotypen mit sich. Murakami war vor Angst und Aufregung blaß im Gesicht. Er stieß Denver an der Schulter an und deutete auf das Gebirge, das sich hinter dem Fluß erhob. »Chris, da ist noch ein zweiter Raumer!« krächzte er verzweifelt. Denver fuhr herum, seine Augen quollen vor Schreck fast aus den Höhlen. »Akira, nein! Das darf es nicht geben«, stammelte er, da er um die Kampfkraft der Hunter wußte. Seltsamerweise hatte er in diesen Augenblicken keine Angst um sein Leben – ihm war, als ob er in einem Film saß, in dem er mit den Schauspielern zitterte. Er wußte um das Schicksal der ANDROMEDA, und gerade daher rührte seine irrige Hoffnung, daß dies nur ein böser Traum sein konnte. »Komm, Chris, verziehen wir uns. Auf uns achtet jetzt kein Mensch. Das ist die Chance zum Verschwinden«, beschwor ihn Akira mit vor Aufregung brüchiger Stimme. Seine Gedanken jagten hin und her: Das ist nicht real. Das kann es nicht geben. Wir gehören nicht in diese Zeit! Die ganze Situation schien so unwirklich wie ein Traum, der am Morgen verblaßt. Chris Denver erhob sich, bevor er mit Murakami endgültig den Rückweg antreten wollte. Als er die ANDROMEDA in der Ferne sah, die Giant-Raumer dahinter, da machte er etwas, das er nie von sich gedacht hätte: Er betete! ***
 
 Die AS-01 war aus dem Hangar geflogen, in die Richtung, aus der die Funk-Z den Ruf angemessen hatte. Der Commodore hielt ständig Vipho-Verbindung mit der Kommandozentrale der ANDROMEDA. Major Maike Cesa unterbrach sich mitten im Satz, blickte zur Seite und übermittelte nach kurzer Pause mit käsigem Gesicht Ron Argon eine Katastrophenmeldung, während die Sirenen Alarm verkündeten. »Commodore, unsere Ortungen haben die Echos von zwei unbekannten Raumschiffen aufgefangen. Dem Typ nach könnten das vielleicht die unbekannten Invasoren sein! Die ersten Scoutboote mit scharfer Munition starten gerade. Unsere WS ist kampfbereit. Energiegeschütze sind auf die Fremden ausgerichtet.« »Gut, Major. Wir kehren unverzüglich um, fliegen aber noch nicht in den Hangar ein. Versuchen Sie, Kontakt aufzunehmen, wir müssen wissen, ob das wirklich diese Bestien sind.« Der Commodore zeigte nicht, wie tief ihn die Nachricht getroffen hatte. Die ganze Zeit über haben wir damit rechnen müssen, trotzdem kann ich nicht glauben, daß sie uns gefunden haben, durchfuhr ihn die Angst um die ihm anvertrauten Personen. Er ballte die Hände zusammen, bis die Knöchel weiß wurden. Die Scoutbootpilotin sah ihn fragend von der Seite an. Der Schreck über die Meldung stak ihr noch in den Gliedern, ihre Augen wirkten unnatürlich groß und verloren. »Jeanne, zurück zur ANDROMEDA. Das ist wichtiger als dieser ominöse Hilferuf. Wir müssen zu unseren Leuten. Alles andere ist egal!« Eine ungeheure Erregung hatte Besitz von ihm ergriffen – er zitterte und war doch gleichzeitig die Ruhe in Person. Es ist, als ob ich neben mir stünde, schwankte er zwischen Hoffnung und Resignation.
 
 Jeanne Delcroix ließ durch eine Schaltung das Plasma in die Triebwerkskammern schießen, woraufhin die Insassen des Scoutbootes hart in die Sitze gedrückt wurden. Sie galt als beste Pilotin überhaupt, gleichzusetzen mit Pjetr Wonzeff. Ron Argon beglückwünschte sich jedesmal von neuem, ausgerechnet die junge, schlanke, rothaarige Frau als persönliche Adjutantin zu haben. »Große Galaxis, sind die schnell!« kam über die Verbindung der Ausruf von Major Cesa, ihre Stimme schwankte zwischen Entsetzen und Bewunderung. »Commodore, die sind wahnsinnig schnell herangekommen und kümmern sich nicht um unsere Funksprüche. Wenn sie den Sicherheitsabstand unterschreiten, dann feuern wir.« Sie hoffte natürlich, daß es nie dazu kommen würde... Der Commodore nickte, das Unruhegefühl wurde immer stärker – er wäre am liebsten vor sich selbst davongelaufen. Hoffentlich überträgt sich das nicht auf Jeanne, fuhr es ihm durch den Kopf. »Ein Glück, daß wir die ANDROMEDA als ersten und einzigen Raumer mit den Strahlgeschützen ausgestattet haben, die aus zerstörten außerirdischen Schiffen ausgebaut wurden, nachdem die Fremden vor einem halben Jahr eine Raumschlacht im Sonnensystem geführt hatten«, wandte sich die Französin an Argon. Der blinzelte, grau im Gesicht vor Sorgen. »Ja, Jeanne, aber ob das im Notfall gegen die da reicht, ist fraglich. Es ist leider unser Glück, daß die Flotte fast aufgerieben war, nur deshalb haben wir die Strahler bekommen. Verdammt, ich hoffte, daß wir sie nie einsetzen müssen.« Dies klang wie Beschwörung und Beten zugleich. Argon war das Kämpfen absolut verhaßt – er hielt mehr vom Miteinander reden, als vom gegenseitigen Vernichten. Das Weltall ist so unendlich groß, daß wirklich niemand
 
 dem anderen auf die Füße treten muß. Es ist doch Platz für alle da. Keiner nimmt dem anderen etwas weg. Als er den stählernen Leib seiner geliebten ANDROMEDA vor sich erblickte, wurde er ein wenig ruhiger, seine Gedanken nahmen geordnetere Bahnen an. Schließlich sollte er als Kommandant der Ruhepol seiner Besatzung sein. *** Die Kugelraumer kamen näher, ohne auf die Anrufe aus der Funk-Z der ANDROMEDA zu achten. Major Cesa biß sich vor Anspannung auf die Unterlippe; sie registrierte nicht, daß sie blutete. »AS-04 an Kommandant. Die Fremden haben den Sicherheitsabstand gleich unterschritten. Sie antworten auf keinen unserer Anrufe. Was sollen wir tun?« Die Frage aus dem Scoutboot brachte Cesa in einen Gewissenskonflikt: Angriff oder Stillhalten? Fiel es niemandem auf, wie still es in der Zentrale war? Alle Anwesenden schienen die Luft anzuhalten. Mein Gott, was soll ich tun? Ich bin doch für das Leben von über fünfzigtausend Menschen verantwortlich, dachte sie erbittert, als sie erkannte, daß zwischen Theorie auf der Akademie und der harten Praxis ein lichtjahreweiter Unterschied bestand. Kein Mensch hatte jemals vorher eine Entscheidung von solcher Tragweite fällen müssen... denn wir sind wahrscheinlich die letzten lebenden Menschen... Sie konnte auf den Bildschirmen deutlich sehen, wie das vordere fremde Schiff auf die Scoutboote zuhielt, ohne zu verlangsamen oder auszuweichen. Ein Ruf aus der AS-08 riß sie aus ihrer Lethargie: »Major, die rammen uns! Wir fliegen Ausweichmanöver!« brüllte der vor Angst halb wahnsinnige Funker.
 
 »Schießen Sie eine Warnsalve vor den Bug der Kugelraumer«, befahl Commodore Argon, dem Cesas Reaktion zu langsam war. Jeanne Delcroix hatte sie inzwischen zur nächsten Bergkette geflogen, um den Kampfeinheiten nicht im Weg zu sein. Die Scoutboote schossen Raks des Harrison-Typs auf die fremden Raumer ab. Die Salven detonierten vor den Energieschirmen der Hunter – trotzdem zogen die unbekannten Raumschiffe unbeirrt ihre Bahn! »Sind die denn wahnsinnig? Commodore, ich habe keine andere Wahl: Ich erteile Feuerbefehl für alle Einheiten«, wandte Cesa sich an Argon, der alles über Bildschirme mitangesehen hatte. »Befehl stattgegeben!« schnarrte Argon und segnete damit den Angriff ab. »Kommandant an alle Einheiten: Feuer mit stärksten Waffen auf Fremdraumer eröffnen!« gellte Cesas Befehl durch die Funkgeräte. Sie schrie sich damit ihre Angst von der Seele. Die Scoutboote, die sich in zwei kleine Flotten geteilt hatten, belegten die Kugelraumer mit Punktbeschuß. Auf dieselben Stellen feuerten die Waffen der ANDROMEDA – mit Erfolg! Die außerirdischen Strahlgeschütze, die in die ANDROMEDA eingebaut worden waren, besaßen eine ungeheure Kraft. Gleich die erste Salve durchbrach die Energieschirme der Hunter-Raumer! Die zweite Schußfolge traf ein Schiff voll, das andere wurde schwer beschädigt. Maike Cesa sog kräftig an ihrer unvermeidlichen MentholZigarette, während die Besatzung der Zentrale ihre Begeisterung in einem Schrei entlud, als der erste Raumer am Rand des Tals ins Trudeln geriet und abstürzte.
 
 Das zweite All-Hüter-Raumschiff versuchte, mit stotternden Triebwerken ins nächste Tal und über die angrenzende Bergkette zu entkommen. Noch immer konnten die Funker keine Meldungen über Sprüche von oder an die Schiffe der ihnen fremden Giants melden. Die AS-01 beschleunigte, um dem fliehenden Kugelraumer nachzufliegen. Leutnant Delcroix flog eine Schleife, um dem abstürzenden 200 Meter-Raumer zu entkommen. »Oh, große Galaxis! An diesen Tag werde ich mich ewig erinnern«, stieß der Ortungsspezialist neben Cesa erleichtert die Luft aus – da blickte ihn die Kommandantin ernst an. »Es ist noch nicht alles vorbei. Wir wissen nicht, was jetzt noch geschieht – und selbst wenn alles gutgehen sollte, dann können die immer wieder kommen, falls unsere Koordinaten gemeldet worden sind«, ermahnte sie den Mann. »Major, seltsam... der abgeschossene Raumer trudelt langsam herunter...« wurde ihr gemeldet. »Na, das ist doch gut für uns«, atmete sie erleichtert auf. »Eben nicht, Major! Die nähern sich uns langsam, aber sicher...« »Was soll das heißen? Haben Sie das gehört, Commodore?« Nachdem die Orterin ihr keine klare Antwort geben konnte, wo genau das feindliche Schiff aufprallen würde, fragte Cesa Argon um Rat. »Schnell, Maike! Schießt nochmal auf die Kugel, damit es sie zerreißt!« brüllte Argon ins Vipho, voller Angst, daß die Fremden noch eine heimtückische Waffe parat hätten. »Argon! Ron... die vernichten uns mit...«, brüllte Maike Cesa – bevor sie für immer verstummte, als der todbringende Blitz in die Zentrale fuhr! Das letzte Wort erschien dem Commodore zu kurz, als wäre
 
 die Verbindung im letzten Augenblick unterbrochen worden – da blickte er auf den Bildschirm für die dem Suchboot abgewandte, hintere Seite. Die Explosion, die den Giant-Raumer in unmittelbarer Nähe der ANDROMEDA in sämtliche Einzelteile zerlegt hatte, war so stark, daß auch das terranische Schiff fast vollständig vernichtet wurde, obwohl es soviel größer war! Myriaden kleiner und kleinster Trümmerteile segelten durch die Luft, um ganz langsam auf den Boden herabzuregnen. Ron Argon sah ungläubig auf die Bildwiedergabe, unfähig, auch nur eine Bewegung durchzuführen. Der Schock über das eben gesehene war so groß, daß er dachte, sein Herz bliebe stehen oder sein Verstand setze aus. Im Augenblick der Explosion waren fast alle Scoutboote zerstört worden. Nur noch eins außer ihrem verfolgte das fliehende All Hüter-Schiff noch. Jeanne bemerkte erst jetzt, das etwas mit der ANDROMEDA geschehen sein mußte. Durch die Qualmwolke der Zerstörung wurde die Bildübertragung gestört; Infrarot fiel bei diesen Hitzegraden aus. Sie konzentrierte sich auf die Verfolgung des torkelnden Kugelschiffes. »Habt Ihr gesehen, was bei der ANDROMEDA geschehen ist?« drang die Stimme des Funkers aus dem anderen Scout in ihr Bewußtsein. »Durch die Explosion der Fremden kann ich nicht erkennen, ob bei den anderen alles in Ordnung ist.« Argon hustete, er wußte es besser, aber vor Entsetzen versagten seine Stimmbänder. Wenn ich nur mit tot wäre, dachte er verbittert, und Jeanne hat immer noch keine Ahnung davon, weil sie sich aufs Fliegen konzentrieren muß. Immer noch kam nicht ein einziger Ton über seine Lippen. Er wußte, daß der größte Teil seiner Seele eben gestorben war, aber weshalb hatte er keine Kraft zum Weinen?
 
 »Jetzt erledigen wir erst mal den Kameraden hier«, hallte Jeannes Stimme durchs Vipho, »und dann sehen wir, was mit unseren Leuten ist.« Sie wunderte sich, daß sich Argon neben ihr so still verhielt – er hätte die Waffensteuerung bedienen sollen. Das vordere Scoutboot beschoß den Hunter mit einigen Rak-Salven, die ein Loch in die Außenhülle der Kugel rissen! Der Giantraumer setzte erst Pressor-Strahl ein, worauf der Scout ins Schwanken geriet. Diesen Augenblick nutzten die Fremden zu einem gezielten Schuß, der das vorletzte Scoutboot zerstörte! Die Überreste fielen dem Boden entgegen... Jeanne biß sich auf die Lippen, als sie die Vernichtung ihres Kameraden miterlebte. Da erwachte Argon endlich aus seiner Lethargie, sein Haß auf die Mörder seiner Mannschaft war grenzenlos. Er schoß eine Salve ab, die dem Gegner noch ein Loch in die Außenhaut des Schiffes riß! Da Jeanne ständig die Position wechselte, entkamen sie den Pressor-Strahlen – allerdings streifte ein Energiestrahl der Giants das Triebwerk ihres Mini-Raumschiffs. »Ich versuche, irgendwo notzulanden«, ächzte Delcroix, als das Boot durch die Wucht des Treffers herumgeschleudert wurde. Argon hatte den beschädigten Kugelraumer im Visier, die Zehntelsekunde, in der er auf den Rak-Auslöser drückte, dauerte für ihn eine Ewigkeit. Er sah noch, wie das Giantschiff durch seinen Schuß in eine Wolke verwandelt wurde, dann raubten ihm die hohen GravoWerte ihres eigenen Abtrudelns das Bewußtsein. Irgendwie war es Leutnant Delcroix gelungen, das Scoutboot notzulanden. Als Argon aus seiner Bewußtlosigkeit erwachte, bemerkte er, daß die AS-01 brannte. Er lag hundert Meter vom Boot entfernt im Sand. Zwei Männer standen vor
 
 ihm und der Pilotin. Er wußte sofort, daß es keine Besatzungsmitglieder der ANDROMEDA sein konnten – irgendein unbestimmtes Gefühl verriet es ihm. Jeanne war in Ordnung, sie hatte durch die Wucht ihres Aufpralls nur einige Prellungen und Stauchungen erlitten. Ihr Gesicht war kalkweiß, und an ihren geröteten Augen sah er, daß sie geweint hatte. Sie saß zusammengekauert auf dem Sand. Er stand auf, ging zu ihr, kniete sich hin und sah in ihre stumpfen Augen. »Ich habe uns einigermaßen heil am Ufer des Flusses heruntergebracht«, schluchzte sie. »Aber ich bekomme keine Verbindung mit der ANDROMEDA. Der Suprasensor sagt aus, daß unser Schiff mit allen Menschen darin zerstört wurde. Und Denver und Murakami hier sagen das auch. Fünfzigtausend Menschen tot... oh, Ron...« Argon zuckte bei ihren Worten zusammen, er sank vornüber und barg den Kopf auf ihrer Schulter, und obwohl zwei fremde Männer bei ihnen standen, weinten die einzigen Überlebenden der ANDROMEDA hemmungslos. *** Chris Denver und Akira Murakami war es gelungen, die beiden letzten Besatzungsmitglieder der zerstörten ANDROMEDA zum Aufbruch in die Berge zu bewegen. Die r-Strahlenwerte waren durch die Explosion so hoch, daß die Gefahr einer Verseuchung bestand, was keiner von ihnen riskieren wollte. Sie hatten erzählt, wie sie hierhergekommen waren: Jörnsens Verletzung, ihre Gefangennahme, die Flucht, daß sie doch noch einmal zurückgekommen waren und nach Überlebenden gesucht hatten und wie Jeanne mit dem Scout in ihrer Nähe notlanden mußte.
 
 Daß sie aus einer anderen Zeit stammten, ließen sie aus – das hätten die überlasteten Nerven der Überlebenden nicht überstanden. Kurz nachdem sie vom Absturzplatz aufgebrochen waren, explodierte der Reaktor des Scoutbootes. Da hatten wir Glück, dachte Denver, der nicht wußte, wie er die beiden über den Verlust ihrer Freunde und Kameraden trösten sollte. Es war ihm ohnehin ein Rätsel, wie sich die beiden noch auf den Beinen hielten. Wahrscheinlich ist der Schock so stark, daß sie es trotz ihrer Tränen vorhin nicht wahrhaben wollen. Den ganzen Weg zurück zur Höhle wurde kaum geredet. Argon und Delcroix wirkten geistesabwesend, fast fiebrig, während Akira und Chris ständig auf ihre Umgebung aufpaßten. Der Rückweg verlief ohne weitere Zwischenfälle, was Denver auf der einen Seite mehr als recht war, auf der anderen Seite hätte etwas Ablenkung den Überlebenden des Scoutbootes gutgetan. Die Steintreppe lag nur noch einige Meter von ihnen entfernt, als Murakami zufällig hochblickte. Er wies mit der rechten Hand nach oben und rief: »Chris, sieh mal! Ein Flash! Wahnsinn!« Er winkte dem kleinen, häßlichen Mini-Raumschiff, das gerade zum Suchflug aufgebrochen war. Da Collins, der als Pilot fungierte, relativ niedrig flog, wurden sie sofort entdeckt. Der fliegende Zylinder drehte eine Schleife und hielt auf die vier Menschen zu. Argon und Delcroix konnten mit dem seltsamen Luftschiff nichts anfangen, sie blickten sich nur staunend an. Wenigstens etwas, das sie aus ihrem Schwermut herausreißt. Murakami war froh, daß noch jemand hier war, der sich um die ANDROMEDA-Leute kümmern konnte. Seine Erleichterung über das Auftauchen des Blitzes war grenzenlos.
 
 Wenn unsere Kollegen einen Flash senden konnten, dann können wir bald zurückkehren. »Was ist das, ein Flash?« fragte Jeanne mit brüchiger Stimme, als sie sah, wie wendig das Beiboot war. »Ja, das Ding sieht unheimlich bescheuert aus. Aber es ist das beste Raumschiff, das wir kennen«, antwortete Denver stolz, dem die Unwirklichkeit ihres Zusammentreffens jetzt erst richtig bewußt wurde – da standen sie mit Menschen ihrer Vergangenheit, über die er sogar auf der Akademie unterrichtet wurde, auf dem Boden eines fernen Planeten. Und diese Menschen blickten genauso dumm aus der Wäsche wie Ren Dhark, der genau zum gleichen Zeitpunkt auf Hope das Geheimnis eben dieser Flash ergründete. »Wer sind Sie wirklich? Solch ein Flugobjekt kenne ich nicht. Das ist keine Erdtechnik!« fuhr ihn Argon an, der um mindestens dreißig Jahre gealtert schien. »Stimmt, Erdtechnik ist das keine, aber wir sind Menschen«, erklärte Denver, als der Flash gelandet war und Collins und Trelane ausstiegen. Murakami nahm die beiden zur Seite, um sie darauf vorzubereiten, wer Argon und Delcroix überhaupt waren. Er schloß den letzten Satz mit: »Daß wir aus ihrer Zukunft kommen, dürfen ihnen erst die Ärzte auf Hope sagen.« Trelane hatte ihm ungläubig zugehört, dann teilte er ihm die frohe Botschaft mit, daß ihrem Rückweg nach Methan nichts mehr im Weg stand. Collins flog jeden einzelnen mit dem Flash nach oben, zum Höhleneingang. Als sie alle am Transmitter versammelt waren, betätigte Trelane die Rückholtaste. In der nächsten Sekunde standen sie in der Transmitterhalle von Methan. ***
 
 »Ich kann diese Mistkrücke einfach nicht starten! Verdammt nochmal, das ist mir noch nie passiert! Zu jeder anderen Technik habe ich ein vertrautes Verhältnis, aber hier...« Je länger Arc Doorn redete, umso wütender wurde er. »Das einzige, was ich bisher herausgefunden habe, ist, wie das Schott geöffnet wird. Und das ist schon bei unserer Ankunft hier geschehen.« Dhark blickte ihn mit müden Augen an, er spürte, daß das Aufputschmittel nicht mehr lange wirken würde. Die Minap hatte es ihnen zwar erst vor wenigen Stunden verabreicht, aber die Anstrengung durch die hohe Schwerkraft verkürzte die Zeit der Wirkung kolossal. Dhark verspürte nur den Wunsch, zu schlafen, alles weitere war ihm im Moment egal. »Ach ja, wir haben uns einigermaßen häuslich eingerichtet, soweit man davon sprechen kann«, brummte Doorn in seinen Fünf-Tage-Bart hinein. Er verbeugte sich und deutete auf das geöffnete Schott: »Darf ich Sie in unsere bescheidene Behausung einladen? Allerdings können wir die verfluchten M-Anzüge auch dort drin nicht ausziehen. Gemütlichkeit: Null!« »Ich muß mich nur kurz hinlegen und ein wenig ausruhen«, keuchte Ren, der schwankte wie ein Betrunkener. »Was ist los, Ren? Du läufst so seltsam«, fragte Dan Riker besorgt. »Was war mit diesen Drrna? Wir können uns den Zusammenbruch der Funkverbindung einfach nicht erklären«, sprudelte es aus ihm heraus. Er war froh, daß das Team wieder vollzählig war, denn er hatte sich wenigstens soviel Sorgen um Dhark gemacht, wie dieser sich um ihn. »Die Käfer, Dan. Die habe ich in den letzten Minuten total vergessen, vor Sorge um euch«, gestand Dhark. »Tu mir einen Gefallen, mein Freund: Achtet auf die Umgebung, während wir uns ausruhen. Die Roboter werden die Insektoiden mit ihren Sensoren eher entdecken, als wir. Auf jeden Fall kann ich dir
 
 verraten, wie die Drrna ausgeschaltet werden können.« »Es wird am besten sein, wenn wir uns alle im Boot versammeln, Ren. Wir lassen die Roboter draußen, um den Gang zu sichern.« Dhark antwortete noch nicht einmal auf Rikers Vorschlag, so egal war ihm alles. Er wankte durch das Schott und ließ sich zu Boden sinken. Selbst die gewölbte Vorderfront des Beiboots, durch die ein wundervoller Ausblick auf das Sternensystem im Innern der Dunkelwolke ermöglicht wurde, interessierte Ren Dhark nicht. Bebir und Morris fielen genauso todmüde wie Dhark in die im Boden eingelassenen Sitzschalen. Sie streckten alle viere von sich und schnauften schwer dabei. Riker und das übrige Team versammelten sich um die erschöpften Männer. Die T-N-Robots wurden als Wachtposten eingeteilt. »Die sind ja genauso kaputt wie wir damals, als wir drei Tage nicht durch das Tor auf Deluge gehen konnten. Congollon, Ren und ich«, erinnerte sich Dan Riker an die schlimmsten Tage seines Lebens. Arc Doorn, der damals dabei gewesen war, nickte mit zusammengekniffenen Augen dazu. »Wir haben damals Roccos Bande überstanden, also überstehen wir auch das hier«, zischte Doorn, der an Frau und Kind dachte. »Dein Wort in Gottes Ohr«, murmelte Riker, der längst alle Hoffnung verloren hatte. Es wäre wirklich an der Zeit, daß wir Du zueinander sagen. Schließlich kennen wir uns schon zehn Jahre und haben mehr miteinander erlebte, als andere Menschen in ihrem ganzen Leben, dachte er – aber dann bot er Doorn doch nicht die intime Anrede an. »Wir wissen, wie das Schott geöffnet wird, aber heißt das auch, daß es sich genauso wieder schließen läßt?« wurde Doorn von Tino Grappa gefragt.
 
 »Wozu denn das, wenn ich nicht herausgefunden habe, wie das Schiffchen geflogen wird?« Manchmal nannte Doorn eine unübertreffliche Trägheit sein eigen. »Na, wenn diese Drrna-Käfer herkommen, sollten wir wenigstens durch das Schott vor ihnen geschützt sein. Vielleicht können wir aber auch bei geschlossenem Schott eine Sauerstoffatmosphäre in diesem Raum aufbauen. Ist doch wohl logisch, oder? Dann könnten wir wenigstens diese vermaledeiten M-Anzüge ablegen. Sie sind zwar besser, als unsere früheren Skaphander, aber ganz ohne ist es mir immer noch am liebsten«, klärte ihn der blonde Mailänder auf, wie ein Vater sein Kind, daß es etwas nicht anstellen soll. »Na, versuchen wir es halt einmal«, brummelte der Sibirier, der mittlerweile genau wußte, wie das Schott geschlossen wurde – eine der wenigen technischen Erkenntnisse, die er im Laufe der letzten vierundzwanzig Stunden bekommen hatte. Bisher wußte er nur theoretisch, welche Handgriffe getätigt werden mußten, nun setzte er sein geringes Wissen in die Tat um. Mit einem leisen Summen schloß sich das Schott, es glitt mit einem leichten Ruck, einem Zischen und saugenden Schmatzen in die Verankerung. »Na bitte, es geht doch«, sagte Riker, erleichtert darüber, daß sie wenigstens eine Funktion dieser fremden Technik entschlüsselt hatten. Als das vertraute Wummern von Triebwerksaggregaten einsetzte, hob er den Kopf. Falten erschienen auf seiner Stirn. »Das hört sich an, als wenn wir bereit zum Start wären«, keuchte er, ungläubig über diese Entwicklung. Doorn stand mit aufgerissenen Augen da und... lachte – er lachte, bis ihm die Tränen kamen. »Das gibt's doch gar nicht, so hat mich noch niemand hinters Licht geführt«, prustete er, nach Luft schnappend.
 
 Bebir, Morris und Dhark hatten noch nicht bemerkt, daß das Beiboot abgehoben hatte und Kurs auf den Planeten nahm, den die Bordinstrumente der POINT OF eindeutig als Sauerstoffwelt ausgewiesen hatten. Die Männer blieben ihrer Ausbildung gemäß ruhig, besonders Riker. Hatte er doch schon einmal den Start eines Mini-Raumschiffs, eines Flash, mitgemacht, ohne vorher zu wissen, wie das Boot zu steuern war. Der große Unterschied zu damals bestand allerdings darin, daß sie dieses Mal nicht von einer Gedankensteuerung nach ihrem Kurs gefragt wurden... Wir sind den Bordsystemen ausgeliefert, von ihnen abhängig, was verdammt nochmal viel schlimmer ist, als damals, dachte er verbittert, während der Planet durch die transparente Vorderfront kaum merklich größer wurde... - Ende -
 
 Die ANDROMEDA ist im Kampf gegen die Giants vernichtet worden – und fünfzigtausend Menschen mit ihr! Im Innern eines gigantischen Raumschiffes – im Herzen der geheimnisvollen Dunkelwolke - haben sich die Ereignisse überschlagen: Ren Dhark und seine Männer begegneten den Drrna – und nur in letzter Sekunde konnten sie den tödlichen Insektoiden entrinnen. An Bord einer unbekannten Raumkapsel stürzt das Team um Ren Dhark einem unbekannten Planeten und einem Ungewissen Schicksal entgegen. Der nächste Roman führt Sie mit einer weiteren altbekannten Figur der RD-Serie zusammen: Janos Szardak und seine Erlebnisse
 
 IM LICHT DES TOTEN STERNS. Versäumen Sie nicht den gleichnamigen RD-Roman 102, der wieder von Ralf Lorenz verfaßt wurde.
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